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Von der Medienarbeit zur Medienkultur
Das Konzilsdekret über die sozialen Kommunikationsmittel vom

3. Dezember 1963 erweckt noch den Anschein, die Kirche beschäftige sich
mit diesen Medien vorwiegend unter der Rücksicht ihrer Möglichkeiten für
die Verkündigung - allerdings nur vorwiegend, nicht ausschliesslich, denn
das Konzil hoffte, mit diesem Dekret «auch dem Fortschritt der ganzen
menschlichen Gesellschaft dienen» zu können, und es rief in diesem Sinne
«alle Menschen guten Willens und vor allem die verantwortlichen Leiter der
sozialen Kommunikationsmittel auf, sie ausschliesslich zum Wohl der
menschlichen Gemeinschaft zu verwenden».

Dieser hilflos wirkende Appell wurde in der nachkonziliaren Pastoral-
instruktion über die Instrumente der sozialen Kommunikation vom 23. Mai
1971 zum verpflichtenden Programm weiterentwickelt: «Gemeinschaft
und Fortschritt der menschlichen Gesellschaft sind die obersten Ziele sozia-
1er Kommunikation und ihrer Instrumente!» Damit wurde das kirchliche
Interesse an den Medien ein klar doppeltes: Zum einen geht es darum, dass
die Kirche Öffentlichkeit braucht, und zum andern geht es darum, dass die
Gesellschaft Öffentlichkeit braucht, zum einen geht es um kirchliche Me-
dienarbeit im herkömmlichen Sinn, und zum andern geht es um den Beitrag
der Kirche zur Medienkultur.

Dieses doppelte Interesse kam in der Schweiz bereits auf der Synode
72 zum Tragen; sie forderte die Bischofskonferenz am 14. September 1975
auf, ein Gesamtkonzept kirchlicher Medienarbeit erstellen zu lassen, sie
forderte aber gleichzeitig, dass jede denkbare Trägerschaft von Radio und
Fernsehen verpflichtet werden müsste, im Bereich der Information und
Kultur die Grundrechte der menschlichen Person zu gewährleisten und
wahrhaft dem Gemeinwohl eines kleinen, aber kulturell sehr vielgestaltigen
Landes zu dienen.

Während die Neuordnung der kirchlichen Medienarbeit zu einem
langwierigen Unterfangen wurde, geriet die Medienwirklichkeit dank tech-
nologischer bzw. technischer Neuerungen schon bald darauf in Bewegung,
gefolgt von medienpolitischen Diskussionen und Entscheiden wie die Lokal-
radio-Versuchsperiode 1984-1988. Diese Entwicklung war-auf dem Hin-
tergrund der gesamt- wie ortskirchlichen Stellungnahmen - für die römisch-
katholische Kirche eine Herausforderung. Aber nicht nur für sie, weil das
Interesse, von einem christlichen Menschenbild her zur Kommunikations-
kultur beizutragen, ein gemeinchristliches ist. Dem haben die Kirchen auch
Rechnung getragen, als sie sich «Zur Entwicklung der Massenmedien» in
«Thesen der Kirchen 1983 » gemeinsam äusserten .Ihre grundlegende These
besagt, dass die Massenmedien in unserer Gesellschaft einen Leistungsauf-
trag haben, dass sie im Interesse der Menschlichkeit unserer Gesellschaft
eme £»/7«n?//e zu erbringen haben. Und in einer weiteren These
äusserten sie ihre Besorgnis darüber, dass dieser kulturellen Leistung zur-
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zeit von drei Seiten Gefahr drohe: durch die Ausweitung des Angebots, den
überstürzten Einsatz neuer Techniken und eine zunehmende Kommerziali-
sierung.

Diese Besorgnis teilen nicht nur theologisch bzw. kirchlich interes-
sierte, sondern auch weitere Kreise - sei es aufgrund ethischer bzw. philoso-
phischer Überzeugungen, sei es zugunsten kultureller, sozialer oder politi-
scher Interessen. Und das gemeinsame Interesse all dieser Kreise ist ein

wc^Fw/rAc/itf/?//c/zesv mehr Lebensqualität. Einzelpersonen aus diesen so
interessierten Kreisen haben sich deshalb folgerichtig zu einer «A/'öe/Age-
memvcAfl/t/«r .Kommwmtazf/o/LsArw/fwr» gruppiert, die sich vor kurzem mit
der nachstehend dokumentierten «Medienerklärung 86» öffentlich geäus-
sert hat. Zu den Unterzeichnern gehören denn auch kirchlich Beauftragte,
Radio- und Fernsehbeauftragte der Kirchen - das bisherige ökumenische
Forum der Medienbeauftragten der Kirchen ist zudem in die neue Arbeits-
gemeinschaft aufgegangen -, aber auch Verantwortliche der Leitungsebene
wie Abt Georg Flolzherr, Medienreferent der Deutschschweizerischen Or-
dinarienkonferenz, oder Pfarrer Max Wyttenbach, Präsident des Evangeli-
sehen Mediendienstes.

Die «Medienerklärung 86» vertritt eine medienpolitische Position
schon damit, dass für sie Medienpolitik mehr ist als Wirtschaftspolitik.
«Unser Interesse», wurde auf der Pressekonferenz erklärt, «ist nicht der
Mehrwert, der sich mit neuen Medien möglicherweise realisieren lässt, son-
dem eine Wertposition, die Frage nach dem Sinn: Was bringen uns neue
Medien, was nehmen sie uns weg?» Noch ist es nicht zu spät, sich gegen eine
schöne neue Medienwelt, in der wir uns zu Tode amüsieren könnten, zu
wehren! /?o// ITe/be/

Dokumentation

Medienerklärung 86
I. Welche Medien braucht
eine demokratische Gesellschaft?

Um Gegenwart und Zukunft gestalten zu
können, brauchen wir öffentliche Informa-
tionen und Auseinandersetzung. In einer

unübersichtlich gewordenen Welt haben

Medien diese Öffentlichkeit zu schaffen.
Öffentliche Kommunikation setzt uns erst
in die Lage, uns zu orientieren und verant-
wortlich zu handeln.

Welche Medien wir im kommenden
Jahrhundert haben und welche nicht, wird
heute überstürzt und ohne ernsthafte De-

batte entschieden. Obschon alle betroffen
sind, stellen wenige die Weichen, vorab jene

Medienunternehmer, die nach amerikani-
sehen Vorbildern auch bei Radio und Fern-
sehen ungehindert geschäften wollen und

darauf zählen, dass die Medienpolitik wei-
terhin scheinbaren Sachzwängen nachgibt.

Wir wollen die Auseinandersetzung um
die künftige Medienordnung vermehrt zur
öffentlichen Sache machen. Dass vieles

technisch möglich und manches auch renta-
bei ist, genügt uns nicht. Uns interessiert der

Sinn und der Wert neuer Medien. Was brin-

gen sie uns, was nehmen sie uns weg? Helfen
sie uns, diese Welt menschengerecht zu ge-

stalten?

II. Kommerzialisierung gefährdet
den publizistischen Wettbewerb
Eine demokratische Gesellschaft

braucht in ihren Medien den publizistischen
und kulturellen Wettbewerb. Das muss auch

für Radio und Fernsehen gelten. Jene, die

jetzt im Mediengeschäft investieren, be-

haupten, ein freier Markt und mehr wirt-
schaftlicher Wettbewerb schaffe eine gros-
sere Auswahl und damit die beste aller
machbaren Medienwelten. Das sind trügeri-
sehe Versprechungen.

Bei den elektronischen Medien führt
wirtschaftliche Konkurrenz nicht automa-
tisch zu publizistischem Wettbewerb und zu
kreativen Programmen. Zwar steigt die

Zahl der Programme, die inhaltliche Viel-
fait jedoch nimmt ab. Ausländische Erfah-

rungen zeigen, dass ein Laisser faire zahllose

ähnliche, leicht konsumierbare Programme
ergibt. Der freie Markt bringt uns gerade
nicht jene Medienordnung, die wir für unser
Zusammenleben und für das Funktionieren
einer direkten Demokratie wünschen.

Medien sind eine Sache der Öffentlich-
keit, also der Politik. Wir wollen keine

Staatsmedien, aber Gesetze, die bestmög-
liehe Rahmenbedingungen schaffen für viel-

fältige und unabhängige Medien: für Me-

dien, die brennende Fragen zum Thema
machen, die Meinungsbildung und damit ei-

genes Handeln ermöglichen; die eine eigen-
ständige Kultur und das gegenseitige Ver-
ständnis in der Gesellschaft fördern. Dafür
bürgt nicht wirtschaftliche Konkurrenz, da-

für braucht es zielgerichtetes politisches
Handeln.

III. Medien sollen als offenes Forum
eines vielschichtigen kulturellen
Prozesses dienen
Die freie Wahl aus einem grossen Me-

dienangebot ist nur dann ein echter Vorteil,
wenn eine Vielfalt von Inhalten und Formen
journalistischer und künstlerischer Produk-
tion vorhanden ist. Die medienpolitischen
Diskussionen sind bisher an solchen qualita-
tiven Ansprüchen meist vorbeigegangen.

Wir wollen eine Medienproduktion, die
mit unserem Lebensalltag verknüpft ist und
sich mit unseren gesellschaftlichen Realitä-
ten auseinandersetzt. Das einheimische au-
diovisuelle Schaffen hat dabei eine immer
noch unterschätzte Aufgabe zu erfüllen.
Dieser Kulturzweig braucht Raum für eine

grosszügige und freie Entfaltung, damit
Film und Videoautoren der fremdbestimm-
ten Bilderflut eigene Ideen und Inhalte ent-

gegensetzen können. Es gehört zu den Auf-
gaben der Medien, Kultur in ihrer ganzen
Breite und Vielschichtigkeit zu vermitteln
und dadurch auch zu fördern. Das schliesst

ein, dass sie Begegnungen mit authentischen
Äusserungen unterschiedlicher gesellschaft-
licher Gruppen und aller Teile der Welt er-

möglichen.
Die heutige Mediensituation mit ihrer

Überfülle von Konsumangeboten macht es

notwendig, dass sich Laien produktiv mit
der Medienwelt auseinandersetzen können.
Der Zugang zu Mitteln und Kenntnissen für
audiovisuelles Schaffen soll erleichtert und

die Verbreitung nichtprofessioneller Pro-
duktionen unterstützt werden. Es ist alles zu

fördern, was den Menschen hilft, mit Me-

dien eigenständig umzugehen, sei es aktiv
oder passiv. Zur kritischen Mediennutzung
braucht es erstens die Fähigkeit, die Bedeu-

tung der Medien und ihrer Inhalte einzu-

schätzen, und zweitens die Kenntnisse, um
Interessen, Abhängigkeiten und Sachzwän-

ge in den Medien zu durchschauen. Eine

dringliche Forderung ist in diesem Zusam-

menhang der Ausbau der Medienpädagogik
in Schule und Freizeit.

IV. Radio und Fernsehen mit
öffentlichem Auftrag entsprechen
der sprachlichen und kulturellen
Vielfalt der Schweiz

Eine Bewährungsprobe für die schweize-

rische Medienpolitik ist die Ausgestaltung
der Radio- und Fernsehordnung. Sie muss
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der sprachlich-kulturellen Vielfalt der

Schweiz gerecht werden und garantieren,
dass die verschiedenen gesellschaftlichen
und politischen Strömungen und Ideen sich

angemessen artikulieren können, und zwar
unabhängig von der Finanzkraft ihrer Trä-

ger. Wer ein Programm betreibt, muss ei-

nem Leistungsauftrag unterstellt werden.

Der entsprechende Dienst an der Gesell-

schaft wird am ehesten erfüllt, wenn ein

publizistischer Ideenwettbewerb besteht.

Eine künftige Medienordnung soll daher die

Möglichkeit offen lassen, dass mehrere

nicht gewinnorientierte Programminstitu-
tionen mit öffentlichem Auftrag nebenein-

ander bestehen.

An diesen sachlichen Anforderungen ist

auch die jetzige Radio- und Fernsehordnung
zu messen. Die Schweizerische Radio- und

Fernsehgesellschaft (SRO) als öffentliche
Programminstitution mit einem umfassen-

den, durch Gebührenfinanzierung und Wer-
beeinnahmen abgestützten Programmauf-
trag ist privatwirtschaftlichen Modellen ent-
schieden vorzuziehen. Da sie aber zu eng in
die institutionalisierten Machtstrukturen
eingebunden ist, steht die SRG dauernd in
Gefahr, Mittelmass und Leisetreterei zu för-
dern, Minderheitenmeinungen und abwei-
chende Ideen zu unterdrücken. Wir erwar-
ten von der SRG, dass sie den Mitarbeitern
im Sinne der inneren Medienfreiheit ver-
mehrt Spielraum für kreatives, kritisches
Schaffen gewährt. Wir erwarten weiter,
dass die SRG ihre Kräfte nicht auf jene Spar-
ten konzentriert, wo sie sich mit kommer-
ziehen Angeboten konfrontiert sieht. Die
SRG wird im Fall einer künftigen Konkur-
renzsituation nicht dadurch überleben, dass

sie sich bis zur Selbstaufgabe anpasst und
auf einen Wettlauf mit kommerziellen Pro-

grammen fixiert. Sie kann ihre Position je-
doch halten und legitimieren, wenn sie sich

auf ihre Stärken besinnt und wenn sie ihren

Programmauftrag auch tatsächlich wahr-
nimmt.

V. Die Medienordnung muss
den solidarischen Ausgleich fördern
Wir setzen uns für eine Medienordnung

ein, die in der Schweiz und weltweit auf Soli-
darität und Ausgleich zielt. Dieses Prinzip
wird zunehmend in Frage gestellt. Wir plä-
dieren innerhalb der Schweiz für eine lan-
desweite Versorgungsgerechtigkeit, was
allein durch öffentliche Rundfunkdienste
gewährleistet werden kann. Diese haben mit
einem Finanzausgleich dazu beizutragen,
dass auch Nicht-Deutschschweizer umfas-
sende Radio- und Fernsehprogramme pro-
duzieren können. Kommerzielle Konkur-
renz entzieht der öffentlichen Programmin-
stitution und damit dem heute in der SRG

praktizierten Gedanken des solidarischen

Ausgleichs die Basis und bevorzugt die für
die Werbung interessanten Ballungszen-
tren.

Wir plädieren dafür, dass sowohl ent-

wickelte wie weniger entwickelte Länder die

Chance wahren können, der dominierenden

US-Programmproduktion ihre kulturelle
Eigenständigkeit entgegenzusetzen. Kultu-
relie Identität kann nur gewahrt und ent-

wickelt werden, wenn einheimischen Pro-
duktionen ein Mindestanteil in den Pro-

grammen garantiert wird.
Wir plädieren schliesslich dafür, dass

Ausgleich und Solidarität auch weiterhin die

Preisgestaltung im Kommunikations- und
Fernmeldebereich bestimmen. Eine Voraus-

Setzung dafür ist, dass die Kommunika-
tionsnetze in öffentlicher Hand sind.

VI. Wieviel Medien braucht
der Mensch?

Medien besetzen immer mehr Bereiche

unseres Alltags. Der Bildschirm verdrängt
andere Formen der Kommunikation. Me-

dien vermitteln Leben aus zweiter Hand. Im

Engagement für eine menschengerechte Me-

dienordnung halten wir daran fest, dass die

Bedeutung der Medien relativiert und im

Rahmen einer umfassenderen Kommunika-
tionskultur gesehen werden muss.

Wieviel Medien braucht der Mensch?

Und wie gross kann ein qualitativ befriedi-
gendes Medienangebot bei beschränkten
materiellen und kreativen Ressourcen sein?

Solche Fragen müssen bei der Gestaltung
der Medienordnung eine Rolle spielen. Wir
leiten daraus ab, dass ein Mediensystem die

Programmanbieter nicht einem schonungs-
losen Verdrängungswettbewerb aussetzen

darf, sondern ihnen eine gewisse Wirtschaft-
liehe Sicherheit ermöglichen muss. Nur so

können Anbieter es sich leisten, die Medien-
benützer nicht um jeden Preis an sich binden

zu wollen, sondern sie als mündige Men-
sehen zu respektieren.

Zürich, im September 1986

A /«/•

Kirche Schweiz

Sie wurden nicht müde,
Gutes zu tun
10 Jahre Solidarität
der Schweizer Priester
An der diesjährigen Generalversamm-

lung der «Solidarität der Schweizer Prie-
ster» am 17.9. 1986 - die wie immer mit der

Tagung der Kommission Bischöfe - Priester

verbunden war - konnte der Präsident dar-

auf hinweisen, dass es fast auf den Tag ge-

nau 10 Jahre her sind seit der Gründung die-

ses Vereins durch die gleiche Kommission.
Ein kleines Jubiläum also. Mit Genugtuung
konnte man feststellen, dass der Elan, mit
dem man damals an diese Aufgabe heran-

ging, nicht geschwunden ist. Die Priester
haben dem Werk die Treue gehalten. Oder

um ein Pauluswort (Gal 6,9) abzuwandeln:
«Sie wurden nicht müde, Gutes zu tun.»

Fr. 500000

Fr. 400000

Fr. 450000

Fr. 350000

Fr. 300000
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Solidarität der Priester der Schweizer Diözesen
Jahresrechnung 1985

Bilanz per 31. 12. 1985 Aktiven Passiven
111 Kassa 20.60
112 Postcheck 14617.45
113.1 Termingeldkonto 120000.—
113.2 Bank, Sparheft 60534.20
113.3 Obligationen 350000.—
114 Debitoren 6654.20
115 Verrechnungssteuer 7119.55
211 Kapital Fr. 551 111.65

Mehreingang 1985 Fr. 7 834.35 558946.-

558946.— 558946.—

Erfolgsrechnung Aufwand Ertrag
311 Auszahlungen 459366.70
312 Spesen 1 303.90
411 Spendenbeiträge 448 163.35

412 Zinserträge 20341.60
211 Mehreingang 1985 7834.35

468 504.95 468 504.95

Bericht und Antrag
Wir haben am 17. Februar 1986 die Rechnung 1985 von «Solidarität der Priester

der Schweizer Diözesen» geprüft.
Es lag uns die per 31. Dezember 1985 abgeschlossene Rechnung mit sämtlichen Be-

legen vor. Die in der Erfolgsrechnung und in der Bilanz aufgeführten Zahlen stimmen
mit den Büchern überein. Die ausgewiesenen Vermögenswerte sind vorhanden.
Durch Stichproben konnten wir uns vom Vorhandensein der Belege überzeugen.

Die Erfolgsrechnung ergibt bei

Einnahmen von Fr. 468 504.95

und Ausgaben von Fr. 460670.60

einen Einnahmenüberschuss von Fr. 7 834.35

Das in der Bilanz ausgewiesene Vermögen von Fr. 558946.- ist zinsbringend ange-
legt.

Wir stellen mit grosser Freude fest, dass die Spendenbeiträge gegenüber dem Vor-
jähr um Fr. 55 122. - oder 14% gewachsen sind. Dieser Zuwachs beruht nicht auf aus-
serordentlichen Spenden, sondern es scheint, dass die Bitte um den Solidaritätsbei-

trag besser beachtet und befolgt worden ist.
Die Spesen konnten wiederum, dank der kostenlosen Buchführung, äusserst nie-

driggehalten werden (0,28% der Einnahmen).
Wir beantragen, die Rechnung 1985 zu genehmigen und der verantwortlichen

Rechnungführerin Décharge zu erteilen, unter bester Verdankung der geleisteten
Arbeit.

Die Rechnungsrevisoren
Sc/t/Ve/z/z

Bischofsvikar

FenÄnattcf Twf/t/ger
Direktor Fastenopfer

In Zahlen
Die Jahresrechnung 1985, die an dieser

Versammlung abgenommen wurde, zeigt

sogar, nach einem Rückgang im Jahre 1984,

wieder ein kräftiges Ansteigen der eingegan-

genen Spenden. Die Verteilkommission liess

sich von dieser Spendenfreudigkeit beein-

drucken und beschloss ihrerseits eine Erhö-
hung der 1986 auszuzahlenden Beiträge.

Ein kleiner Rückblick anhand einer Kur-
venzeichnung soll hier darstellen, wie sich

9 Jahre Spendeneingang und ebenso viele

Jahre Beiträge zueinander verhalten. Die

Spenden bewegten sich stets zwischen

400000 und 450000 Franken. Die Auszah-
lungert zeigen in den ersten Jahren eine ge-
wisse Zurückhaltung, später übersteigen sie

dann die Einnahmen erheblich. Darin zeigt
sich der klare Wille: Wir wollen soviel ausge-
ben, wie wir einnehmen. Also Umlagever-
fahren.

Zusammengezählt ergeben 9 Jahre Ver-
teilung immerhin 3,3 Millionen gute Schwei-

zer Franken, denen 3,7 Millionen Spenden

gegenüberstehen. Für die Empfänger war
das doch etwas mehr als der berühmte Trop-
fen auf einen heissen Stein. Stolz sind wir
noch immer auf den fast legendär geringen
Spesen-Prozentsatz (in der Rechnung 1985

zum Beispiel 0,28% der Einnahmen). Dazu
muss allerdings gesagt sein, dass die Inländi-
sehe Mission für ihren Dienst der Verteilung
nichts verrechnet und dass auch die Ordina-
riate für den Versand der Rundbriefe mei-
stens keine Rechnung stellen. Der Dank geht
also neben jenem an die Rechnungsführerin
Sr. Thoma Spescha vom Kloster Ilanz auch

an diese Instanzen.

Die Einwände
Jeder Seelsorger, der Sammlungen

durchzuführen hat, kennt die Einwände:
Ich gebe nicht, es kommt doch nicht ans
rechte Ort; ich gebe lieber Armen, die ich

persönlich kenne. Wir wissen es: diese per-
sönlichen Armen sind mindestens zu bedau-

ern; sie bekommen von ihren Wohltätern
herzlich wenig, oder aber es gibt sie gar
nicht. Das Schöne bei der Solidarität war
seit Anfang dieses: Die Spender wollen die

Empfänger gar nicht kennen und wollen
nicht bedankt werden. Andererseits sind die

Empfänger und ihre Situation natürlich der

Verteilkommission und besonders den Ordi-
nariaten bestens bekannt.

Auch den andern Einwand kennen wir:
Ich gebe nichts ins Ausland. Wir haben auch
bei uns in der Schweiz Arme genug, denen

müssen wir zunächst helfen. Die Antwort
heisst ganz eindeutig: Das eine tun, das an-
dere nicht lassen. Ich bin überzeugt, dass

alle jene Schweizer Priester, die 1 % ihres

Einkommens unserer Solidarität überwei-

sen, ein Mehrfaches auch an die Not der

3. Welt beisteuern. Und ebenso bin ich über-

zeugt, dass selten jene, die der Solidarität
nichts geben, weil es im Ausland noch viel
ärmere Priester gibt, diesen Fremden gegen-
über viel grosszügiger sind. Immerhin meint
auch Paulus, dass beim Gutes Tun die Ein-
heimischen einen besonderen Platz haben

dürfen: Wir wollen also nicht müde werden,
Gutes zu tun. Denn zur bestimmten Zeit
werden wir ernten, wenn wir nicht versagen.
Wohlan denn! Solange wir Zeit haben, wol-
len wir das Gute tun an allen, hauptsächlich
aber an den Hausgenossen im Glauben.
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Werdet nicht müde! Es gibt auch die Re-

signation als Einwand. Es nützt ja doch

nichts. So wie trotz unserer Entwicklungs-
hilfe die Reichen in der Welt reicher und die

Armen armer werden, so ändert sich auch in

der Schweiz nichts. Noch immer müssen die

Priester im Tessin und anderswo von uns

Gaben entgegennehmen, anstatt einen an-
ständigen Lohn von ihren Gemeinden zu er-
halten. Ja, unsere Spenden zementieren

noch diesen Zustand. Einmal ist es nicht
wahr, dass nichts geschieht. Eine gute An-
zahl unserer Empfänger sind nicht mehr auf
der Liste, weil ihre Besoldung tatsächlich

angepasst wurde. 10 Jahre sind aber noch

keine genügende Frist, um überall eine

kleinkarierte Mentalität zu ändern. Zudem
sei daran erinnert, dass auch in den Kanto-
nen der deutschsprachigen Schweiz über die

Kantonalkirche ein Ausgleich zwischen

finanzstarken und finanzschwachen Ge-

meinden hergestellt werden muss. Was im

eigenen Kanton recht ist, darf auch gesamt-
schweizerisch billig sein. Der Verein Solida-

rität hat gewiss nicht vergessen, dass er im
Endeffekt seine eigene Auflösung anstrebt,
ob das in 10 oder in 20 Jahren soweit sein

wird, mag die Entwicklung zeigen.

Neue Leitung
Die Generalversammlung, von der ein-

gangs die Rede war, hatte auch Wahlen vor-
zunehmen. Der Schreibende bat altershal-
ber um Ablösung. In Heinz Angehrn, St.

Gallen, fand sich glücklicherweise ein jun-
ger und einsatzfreudiger Nachfolger'. Ihm
wünsche ich an der Aufgabe neben der Last
auch viel Freude, nicht zuletzt mit der Er-

fahrung, dass die Schweizer Priester «nicht
müde werden, Gutes zu tun», wenn immer
Not am Mann ist, und dass sie dabei die

«Hausgenossen» nicht übersehen.
A'fl/'/ Sc/tw/er

' Seine genaue Anschrift: Heinz Angehrn, Vi-
kar, Paradiesstrasse 38, 9000 St. Gallen.

Pastoral

«Eucharistische
Gastfreundschaft»
in der Armee-Seelsorge
Um was geht es?

Die Bischöfe möchten die wahren öku-
menischen Bemühungen vertiefen und eine
oberflächliche Einheit der Kirche verhin-
dern. In den letzten Jahren stellten sie eine

zunehmende ökumenische Praxis fest, die
weit über die Möglichkeiten hinausging, die

das Zweite Vatikanische Konzil, die rö-
misch-katholische Synode 72 und die 1979

von der Bischofskonferenz, dem Vorstand
des Schweizerischen Kirchenbundes sowie

dem Bischof und Synodalrat der Christka-
tholischen Kirche der Schweiz herausgege-
benen Grundsätze und Modelle für ökume-
nische Gottesdienste aufzeigten. Auf diesem

Hintergrund enthält das Schreiben der Bi-
schofskonferenz nichts Neues. Es ist aber
eine klare Absage an ein in der Zwischenzeit

aufgekommenes leichtfertiges Umgehen mit
der Interkommunion und an ein vorder-
gründiges Überspielen der inhaltlichen Ge-

gensätze, die es gerade im Verständnis der

hl. Messe in der katholischen Kirche einer-
seits und des Abendmahls in der evange-
lisch-reformierten Kirche anderseits gibt.

Auch Oscar Cullmann scheut sich nicht,

«vor gewissen Interkommunionsveranstal-
tungen» zu warnen. Er habe solche erlebt,
die durchaus den Forderungen nicht ent-

sprechen, die für eine ausnahmsweise zuge-
lassene Interkommunion erhoben werden.

«Auf die Bedeutung des Abendmahles
kommt es in solchen Fällen überhaupt nicht
mehr an.» Im Hinblick auf diese Gefahr
sollten alle «schwärmerischen» gemeinsa-

men Abendmahlsfeiern auch von Protestan-
ten vermieden und gemieden werden. Eine

solche Gemeinsamkeit sei schlimmer als

jede Trennung. Da handle es sich um eine

abzulehnendeEinheit «um jeden Preis»,«um
den Preis des Sinnes des Herrenmahls» (Ein-
heit durch Vielfalt, Tübingen 1986, 66-67).
Auch wenn teilweise mit Recht gesagt

werde, kirchliche Gemeinschaft werde
durch Abendmahls-Gemeinschaft nicht nur
dargestellt, sondern auch gefördert, so gelte

es unbedingt, dabei Vorsicht walten zu las-

sen, «damit nicht der Weg zur Gemeinschaft
ein Irrweg werde».

Die damit aufgeworfenen Probleme las-

sen sich nicht einfach mit dem Hinweis aus

der Welt schaffen, «dass ja der Herr selber

es sei, der uns alle zum Tisch einlade». Kar-
dinal Jan Willebrands dazu: «Der Herr lädt
zuerst zum Glauben ein. Der Glaube ist die

Voraussetzung für die Einladung zum Tisch
des Herrn... In den ökumenischen theolo-

gischen Gesprächen haben wir grosse Fort-
schritte gemacht, und besonders in der

Lehre über die Heilige Eucharistie/Abend-
mahl sind wir einander sehr nahe gekom-

men. Können wir aber sagen, dass alle Diffe-
renzen, die mit der Einheit im Glauben nicht
vereinbart werden können, überwunden
sind? Keine der Kirchen, die miteinander im

Dialog stehen, hat sich dazu offiziell, mit

Autorität, geäussert...»
Für römisch-katholische Christen ist

jede Eucharistiefeier ein gelebtes Glaubens-
bekenntnis. Die Feier der Eucharistie setzt

demnach die grundsätzliche Einheit im

kirchlich gelebten und bekannten Glauben

voraus.

Ökumenische Gottesdienste
in der Armee
Die Bischöfe sprechen in ihrem Schrei-

ben ökumenische Wortgottesdienste über-

haupt nicht an. Solche Wortgottesdienste
können und sollen nach wie vor gefeiert wer-
den. Aufgrund der pastoralen Situation in
der Armee, in der mehrheitlich Getaufte,
aber auch Ungetaufte zu einem ökumeni-
sehen Gottesdienst kommen und die glau-
bensmässige Disposition des einzelnen sehr

unterschiedlich ist, ist diese Art des Gottes-
dienstes in den meisten Fällen die sinnvoll-
ste.

In besonderen Fällen, die nicht allge-
mein und ohne genauere Kenntnis der kon-
kreten Situation umschrieben werden kön-

nen, kann ein ökumenischer Wortgottes-
dienst, dem als zweiten Hauptteil eine

römisch-katholische Eucharistiefeier oder
ein evangelisch-reformiertes Abendmahl
folgt, nach den nötigen Abklärungen ver-
antwortet werden. Allerdings muss für die

Getauften und die Glaubenden deutlich er-
sichtlich sein, um welchen konfessionellen
Gottesdienst es sich handelt. Damit ist klar,
dass jede Form von Interzelebration bis jetzt
immer noch nicht verantwortet werden

kann.
In römisch-katholischen Eucharistie-

feiern ist es für nicht-katholische Christen

möglich, die hl. Kommunion zu empfangen,
wenn folgende Voraussetzungen vorhanden
sind: Wahres geistliches Bedürfnis, physi-
sehe oder moralische Unmöglichkeit, die

Kommunion in einem Gottesdienst der eige-

nen Konfession zu empfangen, erforderli-
che innere Verfassung und ein ausdrückli-
ches oder wenigstens einschlussweises Be-

kenntnis zu demselben Glauben über das

Herrenmahl, wie ihn die katholische Kirche
bekennt. Sind nicht-katholische Christen
über diese Voraussetzungen genügend un-
terrichtet, müssen sie in ihrem Gewissen sei-

ber entscheiden, ob sie die hl. Kommunion
empfangen wollen oder nicht.

Wollen katholische Christen einen gu-
ten, verantwortbaren Entscheid fällen, ob
sie das evangelisch-reformierte Abendmahl
empfangen können oder nicht, müssen sie

sich bewusst sein, dass im Verständnis der

Eucharistie und des kirchlichen Amtes nach
wie vor zwischen Konfessionen grundle-
gende Unterschiede bestehen. Um dieser

Tatsache Rechnung zu tragen, stehen die Bi-
schöfe zur Aussage der Synode 72: «Falls ein

Katholik in einer Ausnahmesituation und
nach Abwägung aller Gründe zur Überzeu-

gung kommt, dass er nach seinem Gewissen

zum Empfang des Abendmahles berechtigt
sei, kann ihm das nicht notwendigerweise
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als Bruch mit der eigenen Kirchengemein-
schaft ausgelegt werden, wenn auch eine ge-
meinsame Teilnahme an der Eucharistie

problematisch bleibt, solange die Kirchen-

trennung andauert.»
In jedem Fall wird ein echter Dienst an

der Ökumene geleistet, wenn die konfessio-
nelle Zugehörigkeit des Feldpredigers klar
zutage tritt, nicht verschwiegen und nicht
verdunkelt wird. Ökumenische Gottesdien-
ste sind Liturgien, in denen Getaufte, Glau-
bende und Amtsträger verschiedener Kir-
chen und Konfessionen miteinander beten

und miteinander auf das Wort Gottes hö-

ren. So wird einerseits die Gemeinsamkeit
im Glauben bezeugt, gleichzeitig aber auch

die schmerzliche Trennung und die deshalb

noch bestehenden Unterschiede nicht ver-
schwiegen oder überspielt.

Konkrete Aufgaben für den

Feldprediger
1. Der Fpr muss sich selber über die

Glaubensüberzeugung der römisch-katho-
lischen Kirche bezüglich der Eucharistie und
des Amtes, aber auch über die Glaubens-

Überzeugung der evangelisch-reformierten
Kirche bezüglich des Abendmahles und des

Amtes informieren.
2. Die Angehörigen der Armee sind über

die verschiedenen möglichen ökumenischen
Gottesdienstformen vor dem Vollzug der

Liturgie zu unterrichten. Persönlich mache

ich gute Erfahrungen, wenn ich die Christen
in der Armee selber entscheiden lasse, ob sie

einen Wortgottesdienst, einen Wortgottes-
dienst mit römisch-katholischer Eucharistie
oder einen Wortgottesdienst mit Abend-
mahl feiern wollen.

3. Wird ein Wortgottesdienst mit rö-
misch-katholischer Eucharistie gewünscht,
sind die Getauften auf die nötigen Voraus-
Setzungen, ebenfalls vor dem Gottesdienst,
klar aufmerksam zu machen:

- geistliches Bedürfnis,

- erforderliche innere Verfassung (z.B.
keine schwere Schuld),

- Glauben an die Gegenwart Christi im
eucharistischen Brot und eucharistischen

Wein,

- Bejahung - wenigstens keine klare Ab-
lehnung - der kirchlichen Gemeinschaft, in
der Eucharistie oder Abendmahl empfan-
gen wird.

4. Wird ein Wortgottesdienst mit
Abendmahl gewünscht, sind die Katholiken
auf die Aussage der Synode 72 (vgl. oben)
klar aufmerksam zu machen.

5. Klarer Hinweis auf die Tatsache, dass

jedermann frei ist und in seinem Gewissen

selbst entscheiden muss, ob er/sie die hl.
Kommunion oder das Abendmahl empfan-
gen will oder nicht. «Jeder soll sich selbst

prüfen; erst dann soll er von dem Brot essen

und aus dem Kelch trinken.» (1 Kor 11,28)

6. Im Gottesdienst selber mache ich

nochmals an geeigneter Stelle auf Punkt 5

aufmerksam, während Punkte 3 und 4 un-
bedingt vor dem Gottesdienst in Erinnerung
gerufen werden sollten, damit der Einzelne

«nicht überfahren wird». Möx//o/er

Neue Bücher

Persönlichkeiten des
christlichen Altertums
Das Erscheinen der beiden ersten, Per-

sönlichkeiten des christlichen Altertums ge-
widmeten Bände der vom Giessener Kir-
chenhistoriker Martin Greschat besorgten
Reihe «Gestalten der Kirchengeschichte» ' -
deren Bände III—VIII bereits vorgestellt
wurden - legt es nahe, zunächst in Kürze auf
die Intention des Herausgebers hinzuwei-

sen. Zweifellos ragt dieses Reihenwerk, das

insgesamt zwölf Bände umfassen wird (bzw.
nunmehr vierzehn Bände, da die Bände IX-
X «Die neueste Zeit» als Doppelbände er-

scheinen) und inzwischen bis auf den noch
ausstehenden Band X/l-2 geschlossen vor-
liegt, schon durch seine breit angelegte Kon-
zeption unter den neuen biographischen
Sammelwerken heraus.

Denn es geht dem Herausgeber nicht ein-

fach darum, eine lose Folge von Porträts
markanter Gestalten der Kirchengeschichte

von der Frühzeit des Christentums bis in die

kirchliche Gegenwart herein zu liefern. Viel-
mehr ist es seine Absicht, die zweitausend-

jährige Geschichte des Christentums und
christlichen Kirchentums im Spiegel sie be-

wegender und prägender oder auch nur be-

stimmte christliche Ausformungen reprä-
sentierender Persönlichkeiten lebendig wer-
den zu lassen: kirchen-, theologie-, fröm-
migkeits- und konfessionsgeschichtliche Pe-

rioden, Entwicklungen, Zäsuren und Um-
brüche, auch «Erstarrungen» biographisch
zu erschliessen oder zu veranschaulichen.
Dass er damit auch einem heute offensicht-
lieh wieder vorhandenen Bedürfnis entge-

genkommt, zeigt die seit einiger Zeit ziem-
lieh allgemein zu beobachtende Hinwen-
dung zur historischen Biographie, nach
einer Phase betont soziologischer Ge-

Schichtsbetrachtung, die ihr Augenmerk
fast ausschliesslich auf Strukturen, Quanti-
täten, Mentalitäten richtete und nicht selten

Gefahr lief, alles Individuelle darin aufzulö-
sen. Gewiss haben die Fragestellungen der

Sozialwissenschaften und die Anwendung
der von ihnen entwickelten Methoden auch

die historische Forschung befruchtet, ihren
Blick geweitet und ihre Erkenntnis vertieft.

Unbeschadet dessen gilt hinsichtlich ih-

rer Möglichkeiten und Ergebnisse die ein-

schränkende Feststellung des Erlanger Me-
diävisten Werner Goez: «Aber Leben lässt

sich nicht als blosse Summe von Einzel-
merkmalen oder als typischer Ablauf ganz
begreifen. Statistische Aussagen sind lehr-

reich, doch aus der alltäglichen Erfahrung
wissen wir, dass sie zugleich Distanz schaf-

fen. Nur aus Individualisierung erwächst

persönliche Betroffenheit; - und angesichts
der uns alle bedrohenden Vermassung stün-
de es manchem Zeitgenossen gut an, öfters
einmal betroffen zu sein» (so in der Vor-
Überlegung zu seiner fesselnd zu lesenden

Schrift «Gestalten des Hochmittelalters.

Personengeschichtliche Essays im allge-
meinhistorischen Kontext», Darmstadt
1983).

Nicht etwa christliche «Heldengeschich-
te» (à la H. Hümmelers «Helden und Heili-

ge», um nur das wohl bekannteste Werk die-

ser Art zu nennen) wird hier dargeboten,
sondern in den über 200 Lebensbildern der

bis jetzt vorliegenden elf (bzw. zwölf) Bände

werden lauter Einzelschicksale sichtbar von

Menschen, die als Kinder je ihrer Zeit gewiss

in vielfältige Traditionen und auf diese wie-

derum sich gründende Strukturen eingebun-
den, in ihnen auch befangen waren - denn

Individualität ohne diese Vorgegebenheiten

gibt es nicht. Dennoch haben sie alle durch
ihr Leben, Denken, Wirken je auf ihre Wei-

se, in unauswechselbarer Eigentümlichkeit,
exemplarisch Christentum realisiert (von ei-

nigen dargestellten Aufklärern, die jeden-
falls aus dem «Rahmen» des Kirchlichen
fallen, vielleicht abgesehen) und zugleich als

Theologen und Philosophen, als Bischöfe
und Kirchenführer, als christliche Kaiser,
als Vorkämpfer altkirchlicher Orthodoxie,
als Asketen, Mönche, Ordenstifter, als My-
stiker oder «Erweckte», als Reformatoren
oder Kirchenorganisatoren, als Prediger, im
sozial-caritativen Engagement, als geistli-
che Dichter oder als Künstler Impulse gege-
ben ihrer Zeit und über ihre Zeit hinaus,
Veränderungen verursacht oder doch mitge-

tragen (zuweilen auch gegen ihre kirchliche
Institution) oder ihren Einsatz geleistet für
die Bewahrung des Überkommenen. Auf ih-

rer aller Schultern stehen die Kirchen der

Gegenwart, in ihrer Besonderheit wie in ih-

rem Zueinander.
Die beiden ersten Bände der Reihe, die

hier anzuzeigen sind, umfassen den Zeit-

räum vom Beginn des zweiten Jahrhun-

derts, von der nachapostolischen oder

«frühkatholischen» Zeit, über die tief ein-

schneidende Zäsur der sogenannten Kon-

' Greschat, Martin (Herausgeber), Die Alte
Kirche I—II Gestalten der Kirchengeschichte
1-2), Stuttgart-Berlin-Köln-Mainz (Verlag W.
Kohlhammer) 1984, 304 und 304 Seiten, zahlrei-
che Abbildungen. Leinen gebunden.
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stantinischen Wende in der ersten Hälfte des

vierten Jahrhunderts und die Periode der

christologischen Auseinandersetzungen bis

zu Johannes Damascenus (t 750), mit dem

für die dogmatische Tradition das Zeitalter
der Kirchenväter (des Ostens) und Zeugen

apostolischer Überlieferung endete. Es wer-
den 35 Einzelporträts vorgestellt.

Apostolische Väter
Als Vertreter der sogenannten Apostoli-

sehen Väter erscheint /gMßtz'zzx von Antz'o-

c/z/om, der unter Kaiser Trajan in Rom das

Martyrium erlitt. Er ist für jene quellenarme
Frühzeit des Christentums der älteste Zeuge
einer «monarchischen» Auffassung des Bi-

schofsamtes, wie sie sich in der Gemeinde-

praxis des zweiten Jahrhunderts dann all-
mählich durchsetzte (soweit die spärlich
fliessenden Quellen erkennen lassen). Um
Ignatius zu zitieren: «Wo auch immer der

Bischof erscheint, dort soll die Gemeinde

sein, wie auch dort, wo Christus Jesus ist,
die katholische Kirche ist. Ohne Bischof
darf man weder taufen noch die Agape hal-

ten; was aber jener für gut befindet, das ist

auch Gott wohlgefällig ...» (Ignatius an die

Smyrnäer 8,2; hier übrigens auch erstmals
der Begriff «katholische Kirche»).

Es folgt der «Philosoph» /mV/m tferMor-
Over als Vertreter der frühchristlichen Apo-
logeten, der sich, vom Piatonismus herkom-
mend, um den Aufweis bemühte, class das

Christentum als Offenbarungsreligion mit
den höchsten Bestrebungen der menschli-
chen Vernunft zusammenklinge, und unter
anderem ein gewichtiger (weil singulärer)
Zeuge für die Tauf- und Eucharistiepraxis
der römischen Gemeinde um die Mitte des

zweiten Jahrhunderts ist.
Im «Ketzer» Marc/o« aus Sinope tritt -

ebenfalls um die Mitte des zweiten Jahrhun-
derts - der erste wirklich gefährliche «Häre-
tiker» in das Licht der Geschichte, der mit
seiner schroff antithetischen Unterschei-

dung zwischen «Gesetz» und «Evangelium»
(zwischen dem «gesetzesgerechten», bösen

Schöpfergott und dem «guten» Christus-

gott) das Urvertrauen der Kirche, zunächst
der römischen Gemeinde, zur Wahrheit ih-
res Glaubens unerbittlich in Frage stellte
und sie zwang, sich auf diese Wahrheit zu
besinnen. Die Entwicklung theologischen
Denkens bis zur Mitte des dritten Jahrhun-
derts (darin sich spiegelnd auch die aufbre-
chenden disziplinaren Auseinandersetzun-

gen und deren theologische «Aufarbei-
tung») markieren Namen wie //-enowx vom

Lyon (t wohl um 200), 7e/YM//zan, K/emenx

voMzl/exaMc/neM, O/vgenes und Cyprian vom

Aarl/zago, der der römischen Kirche die Be-

griffe «cathedra Pétri», «primatus Petri»
lieferte und damit - indem er sie so in den

Stand setzte, die Herrenverheissung an Pe-

trus in Beziehung zu Rom zu bringen - den

(von ihm freilich nicht im mindesten beab-

sichtigten) theologischen Anstoss gab für
die folgenschwere Entfaltung der römischen
Primatstheorie bis hin zu den dogmatischen
Definitionen des Ersten Vatikanums. Im
Ketzertaufstreit in scharfen Gegensatz zum
herrischen Papst Stephan I. geratend, starb

Cyprian dann gerade noch rechtzeitig (den
Martertod im Jahr 258), um im Gedächtnis
der Nachwelt katholischer Bischof zu
bleiben.

Konstantinische Wende

LaLtanz, der von den Humanisten seit

Petrarca als «Cicero Christianus» gepriese-

ne Rhetor, bildungsfreundliche Apologet
und sprach- und formbewusste Dolmetsch
der christlichen Religion, der unter dem Ein-
druck der diokletianischen Verfolgung zum

Verteidiger des Christentums gegenüber sei-

nen Verächtern unter den Gebildeten und

Mächtigen dieser Welt (Institutiones 5,1,15)
wurde, überschritt mit seiner Lebenszeit be-

reits die Schwelle zur Konstantinischen
Wende.

Diese epochale, für Kirche und Staat auf
Dauer - wie sich zeigen sollte - jedoch glei-
chermassen zweischneidige Wende nach

einer Periode schlimmster Unterdrückung
und Verfolgung eingeleitet und vollzogen zu

haben, ist das Verdienst Kaiser KonstanZ/nx.

Er setzte das Christentum an die Stelle der

alten römischen Staatsreligion, installierte
die (in sich keineswegs einige) christliche
Kirche als Reichskirche, indem er sie mit-
samt ihren Bischöfen zugleich in den Dienst
des Staates und seiner Politik nahm. Es hob
damit an das vielbeschworene «Bündnis von
Thron und Altar», das über eineinhalb
Jahrtausende sehr Wechselvoll die europäi-
sehe Geschichte bestimmen sollte. Die Kir-
che dankte dem Kaiser die ihr erwiesene

Gunst: Sie ehrte ihn mit dem Beinamen «des

Grossen» und idealisierte ihn zum vorbild-
haften christlichen Herrscher, schliesslich

überhöhte ihn die östliche Kirche zum
«Apostelgleichen», während sich seiner in
der westlichen Kirche die Legende bemäch-

tigte - die die Grundlage bildete für die exor-
bitante, in ihrer geschichtlichen Wirkung
sozusagen Eigendynamik entwickelnde mit-
telalterliche Fälschung der «Konstantini-
sehen Schenkung».

Innerkirchliche Gegensätze
Mit dem Ende äusserer Bedrückung und

der Konsolidierung der Kirche durch Kon-
stantin brachen die seit längerem schon

schwelenden innerkirchlichen Spannungen
und Gegensätze mit Wucht auf. Sie kulmi-
nierten in der krisenhaften Zuspitzung des

Streites und Widerstreites um die funda-
mentale Frage, ob der «Sohn» und «Logos»

auf die Seite Gottes oder in den Bereich des

Geschöpflichen gehöre. Exponent der letz-

teren Ansicht war der alexandrinische Pres-

byter Ar/'i/s, dessen Lehre und Verurteilung
im Mittelpunkt des von Kaiser Konstantin
325 nach Nicäa einberufenen ersten ökume-
nischen Konzils standen. Der gewichtige
Beitrag über Arius erläutert dessen Lehre
und Intention - soweit diese aus den nur
bruchstückhaft erhaltenen Quellen noch zu
erheben sind - im Kontext damaliger theolo-
gischer Richtungen und Tendenzen.

Als weitere Hauptfigur in den trotz kon-
ziliarer Entscheidung mit unverminderter
Härte fortbrandenden arianischen Kämp-
fen erscheint Konstantins HofbischofLz/seè

vom Caesarea auf Grund seiner Bindung an
die Theologie des Origenes, die er selbstän-

dig und kritisch rezipierte. Seinen Ruhm als

Schriftsteller begründete er durch seine

«Kirchengeschichte», ein für unsere Kennt-
nis der alten Kirche bis heute unentbehrli-
ches Werk.

Die Wende im arianischen Streit zugun-
sten des nicänischen Glaubens aber bewirkte
durch seine Unbeugsamkeit A Z/zanaslzzs vom

Alexandrien, ein theologischer Einzelkämp-
fer, der für seine Überzeugung Verfolgung,
mehrfache Verbannung auf sich nahm und
über Jahrzehnte hin immer wieder auf der

Flucht leben musste.
Die schliessliche Durchsetzung des nicä-

nischen Glaubens als «Orthodoxie» rund
fünfzig Jahre nach Nicäa vollbrachte indes

das theologische Genie der drei grossen
Kappadozier Basl/lz« vom Caesarea, Gregor
vom TVazlanz und Gregor vom /Vyssa, die -
selber dem christlichen Ideal der Askese hin-
gegeben - die Summe der antiken Bildung in
sich vereinigten und für die Theologie
fruchtbar machten.

Besonders reizvoll ist in diesem Zusam-
menhang das Porträt Mrtrwfli, der ältesten
Schwester Basilius' und Gregors von Nyssa,
«welche ihre Brüder auf den Weg geführt
hat, auf dem sie berühmt und heilig gewor-
den sind»: ein Lebensbild, das zugleich ein

anschauliches Porträt einer glänzend begab-
ten und hochgebildeten christlichen Familie
des vierten Jahrhunderts bietet, einer Fami-
lie, die nicht nur dem christologischen Dog-
ma, sondern auch dem monastischen Leben
in der Ostkirche unauslöschlich ihren Stem-

pel aufgedrückt hat.
Die Rezeption des nicänischen Glaubens

wie überhaupt des Reichtums östlicher
Theologie und Spiritualität durch die westli-
che Kirche (in einer ihrer «Mentalität» ent-

gegenkommenden Weise) ist geknüpft an

Vermittler oder «Übersetzer» wie F/l/arlws

von Polders (t 367) und A/nöras/MS (t 397),
den aus römischem Senatorenadel stam-
menden Bischof von Mailand, der nach ei-

nem treffenden Wort seines Biographen



652

(Paulinus) «gleich Elias es nicht scheute, aus

Gottesfurcht zu Königen und Mächtigen je-
den Ranges zu sprechen», und mit dem gan-
zen Gewicht seiner Autorität um einen Aus-
gleich der Beziehungen zwischen Staat und
Kirche rang, richtungweisend für das ganze
Mittelalter.

Theologische Denker
Für den weiteren Weg des christlichen

Dogmas, seine Durchdringung und Entfal-
tung stehen sodann theologische Denker
(und auch Schicksale) wie der Diakon £/z/z-

/•«/« de/' Syrer, dessen aus dem Gefühl der

unzugänglichen Transzendenz erwachsene

«symbolische» Theologie nicht nur die Kir-
chen seiner Heimat nachhaltig prägte, son-
dern auch das östliche Christentum im gan-
zen beeinflusste, der Patriarch /o/z<7«/?ex

C/zrjwMT'omt/.s von Konstantinopel, Bischof
77/eoöfor vo« Mo/?xi/eV/'tf in Kilikien, diePa-
triarchen AfeVomzx von Konstantinopel und
Cyr/// vo/7 H/ewa/zt/r/e«, der - zweifellos ein
bedeutender theologischer Denker - auf
dem Konzil von Ephesus (431) mit der ihm
eigenen Gewalttätigkeit die Verurteilung
seines gelehrten, aber von ihm glühend ge-
hassten theologischen «Antipoden» Nesto-
rius durchsetzte und damit - nach allem, was
wir wissen - an ihm bitteres «konziliares»
Unrecht verübte.

Was die altkirchlich-westliche Theologie
anlangte, so erreichte sie in HMre/n/.s'/lz/gw-
sP'm«, dem Bischof von Hippo Regius

(t 430), der nicht zuletzt durch die Begeg-

nung mit Ambrosius von Mailand den Weg
zum christlichen Glauben fand, ihren abso-
lut en Höhepunkt. Auf Augustins Gedanken
und Ideen baute die mittelalterliche Theolo-
gie, die das Ganze des geistigen Lebens be-

herrschte, auf; er wurde für das Mittelalter -
und weit über es hinauswirkend - die geistige
Autorität schlechthin.

Bei Bischof 77zeot/o/-et vo« Çyrws (t um
460), dem letzten Vertreter der antiocheni-
sehen Schule, Ma-w/zz/x Co/z/exso/y der

grausam verstümmelt in der Verbannung
starb (662), und ./o/za/z/zex von Do/mosLus

(t 750) - Theologen der Spätphase - handel-
te es sich nicht mehr so sehr um originelle
Denker als um Sammler, Sichter, Vermittler
theologischen, philosophischen, asketi-
sehen und mystischen Gedankenguts. Dass
sie als solche durchaus eigenständig verfuh-
ren, hat die jüngere Forschung eindrucks-
voll erwiesen. Ihr Werk hat denn auch in der

Theologie- und Geistesgeschichte, wenn-
gleich in je unterschiedlicher Weise, seine

Spuren hinterlassen, Johannes Damascenus
speziell in der Entwicklung der Mariologie.

Als Beispiele altkirchlichen Asketen-
turns werden (neben den Kappadoziern) der
ägyptische «Mönchsvater» H/z/Lw/mx, des-

sen Gedächtnis Athanasius von Alexandrien
seine berühmte «Vita Antonii» gewidmet
hat, und Mar/z« vo/7 7oz//-x vorgestellt: hier
der die bürgerliche Welt hinter sich lassende

Anachoret und in der Einsamkeit der Wüste
dem Ansturm der Dämonen trotzende Gei-

stesmensch, der sowohl im Kreis der Mit-
brüder als auch in der grossen Welt der Poli-
tiker als Seelsorger wirkt und in der Kirche
gegen Unglauben und Ketzerei ankämpft
(so das athanasianische Bild des Antonius),
dort - als westliche Ausprägung - der Soldat
des römischen Kaisers, der sich zum «Solda-
ten Christi» wandelt und als Mönch, Bi-
schof, Klostergründer, Glaubensverkün-
der, durch Fasten, Beten, Abtötung zum
Vollstrecker wundersamer Taten aus Gottes

Kraft wird.
Asket auf seine Weise war auch //zerowy-

/zzz/x (t 419), eine Persönlichkeit von über-
aus komplexem Charakter, dessen überra-
gende Bedeutung freilich auf theologischem
Gebiet liegt, durch seine gelehrte exegetische
Arbeit und seine Bibelübersetzung; als

Schriftsteller und Stilist hatte er unter den

lateinischen Autoren des christlichen Alter-
turns seinesgleichen nicht.

Kaiser
Die Porträts 77zeot/oxzz/x' t/ex Grosse«

(379-395), des Zeitgenossen Bischof Am-
brosius' von Mailand, und /wx/7«z'ö«x /.
(527-565), des Schöpfers des «Codex Iusti-
niani», der bis heute in den Gesetzgebungen
der europäischen Völker nachwirkenden rö-
mischen Rechtsammlung, zeichnen zwei

kraftvolle christliche Kaiserpersönlichkei-
ten, die beide nachhaltig - und kaum weni-

ger selbstherrlich als einst Konstantin - in
die Geschicke der alten Kirche eingegriffen
haben, ersterer mit dem Ziel, zunächst die

Christen, dann die gesamte Reichsbevölke-

rung im nicänischen Glauben zu einen, letz-
terer rund 150 Jahre später mit ungleich
schrofferen Massnahmen, um als Schutz-
herr der Kirche die nach so mühsam zurück-
gelegtem Weg im grossen endlich erföchte-

ne, nichtsdestoweniger unentwegt bedrohte
Einheit um jeden Preis zu verteidigen.

Noch in die Regierungszeit Kaiser Theo-
dosius' herein erstreckte sich die Missionstä-
tigkeit des Gotenbischofs ILzz//z7a (t nach

383), der als wichtigste Voraussetzung für
die Gotenmission auch eine (vielleicht nicht
vollständige) Übersetzung der Bibel in die

Sprache der Goten schuf - ein erstaunliches

Werk, wie überhaupt Wulfila zu den er-
staunlichsten Erscheinungen der frühen Kir-
chengeschichte gehört. Der ihm gewidmete
Beitrag vermittelt ein recht differenziertes
Bild von seiner wohl 337 beginnenden bi-
schöflichen Wirksamkeit und seinem kei-

neswegs mit «Arianismus» in eins zu setzen-
den Christentum.

Die vielleicht merkwürdigste Persönlich-
keit, auf die man in den beiden Sammelbän-
den stösst, ist Severinus ßoef/z/MS. Römi-
scher Senator alten Stils und Humanist im
klassischen Sinn, Gelehrter von ausseror-
dentlichem Rang und orthodoxer Christ,
stieg er unter der Herrschaft des arianischen

Ostgotenkönigs Theoderich zu hohen Staat-
liehen Würden auf, doch erblickte er ange-
sichts des unaufhaltsamen Niedergangs des

römischen Reiches seine vornehmste Aufga-
be darin, ein Stück antiker Kultur in eine neu
anbrechende Zeit hinüberzuretten. Tatsäch-
lieh hat er durch seine Schriften als Mathe-
matiker, Philosoph, Musiktheoretiker auf
das in Schmerzen heraufziehende Mittelal-
ter eingewirkt; aber auch theologisch hat er
mit den Mitteln der Logik beträchtlich zur
Klärung der christologischen Streitfragen
seiner Zeit und über sie hinaus beigetragen.
Des Hochverrats bezichtigt, wurde er in Pa-
via gefangengesetzt. Und hier im Gefängnis
fand sein verbittertes Herz offenbar wenig
Trost in seinem christlichen, orthodoxen
Glauben, den er in seinem Traktat «De fide
catholica» so eindrücklich beschrieben hat-
te; Trost suchte und fand er in seiner Bitter-
nis bei der hohen Frau Philosophia, die ihm

- wie seine letzte Schrift «Consolatio Philo-
sophiae» zeigt - die Tränen zu trocknen ver-
mochte. Ob er, auf den Weg des Leidens ge-

zwungen, je auch das Bild des leidenden
Christus vor Augen hatte? Die «Consolatio
Philosophiae» jedenfalls hüllt sich darüber
in Schweigen. Boethius wurde 525 hinge-
richtet, im Alter von etwa 40 Jahren. Man
verehrte ihn bald als Märtyrer.

Die Beiträge bieten in der Regel keine

neuen Forschungsergebnisse, aber sie resü-
mieren aus bester Kenntnis der Materie den

neuesten Stand der Forschung, nicht wenige
der Autoren präsentieren in ihnen zusam-
menfassend den Ertrag eigener jahrelanger
Forschungsarbeit. Ihre Lektüre vermag,
eben weil an Persönlichkeiten und Schicksa-
len orientiert, zu einem tieferen Verständnis
des Lebens der alten Kirche zu verhelfen, die
Vielfalt damaligen Christentums, christli-
chen Denkens, christlicher Existenz zu ver-
anschaulichen und so - aus der «Zusam-
menschau» - durchaus neue Perspektiven
der Erkenntnis, auch theologischer Er-
kenntnisse, zu eröffnen und vielleicht zu we-
nig beachtete geistige Zusammenhänge auf-
zudecken. Eine Fülle von «Denkanstössen»
liefert bereits die von Frits Gerben Louis van
der Meer, dem emeritierten Professor für
altchristliche Archäologie und Kunstge-
schichte des Mittelalters an der Universität
Nijmegen, verfasste Einleitung «Die Alte
Kirche». Der Einleitung wie den einzelnen

Beiträgen ist jeweils ein Verzeichnis der

wichtigsten Quellen und weiterführenden
Literatur angefügt. Mit Sorgfalt ist auch die
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jedem Beitrag beigegebene Bebilderung aus-

gewählt. Was für die früher erschienenen
Bände festgestellt wurde, kann hier nur wie-
derholt werden: Herausgeber und Verlag
haben keine Mühe gescheut, das Sammel-
werk gediegen und ansprechend auszustat-
ten. Der interessierte Leser wird es mit Ge-

winn zur Hand nehmen.

Mo/r/rec? fLe/7ta(//

Die Glosse

Teures katholisches
Altpapier
In den letzten Jahren hat die Direktinfor-

mation der Pfarrämter und ihrer Mitarbei-
ter durch kirchliche Arbeitsstellen auffal-
lend zugenommen. Die elektronische Adres-

senbearbeitung macht es möglich. Ich habe
während der letzten vier Monate des Jahres
1985 einmal nur jene Drucksachensendun-

gen ausgezählt, welche durch offizielle
kirchliche Stellen und Institutionen ver-
sandt wurden, also ohne die Sendungen von
Missionsgesellschaften und ähnlichen. Vom
1. September bis 31. Dezember 1985 gingen
64 solche Drucksachen ein, durchschnittlich
sechszehn pro Monat, was aufgerechnet im
Jahr etwa 180 bis 190 Sendungen ergibt. In
der Aufmachung kommt vom einfachen ge-
druckten Brief bis zur mehrseitigen Faltbro-
schüre alles vor. Eigentlich müsste sich die

Frage stellen, wer das alles liest und ob die

Absender sich des Überdrusses der Empfän-
ger bewusst sind.

Weil jede Stelle für sich arbeitet, kann sie

nicht wissen, was an scheinbar so wichtigen
Informationen von anderer Seite gleichzei-
tig bei der Post unterwegs ist. Adresscompu-
ter denken nichts und versorgen Verhältnis-
mässig oft ein und denselben Empfänger mit
Mehrfachsendungen, wie zum Beispiel den

Pfarrer einmal unter seiner persönlichen
Adresse und gleichzeitig über das Pfarramt
und, sofern ein Sekretariat vorhanden ist,
sicher auch über dieses. Wir haben wieder-
holt festgestellt, dass unser einfaches Dorf-
pfarramt vier bis fünf mal unter einer

scheinbar andern Adresse beliefert wird.
Zugegeben, private Werbefirmen gehen da
noch weiter, wenn sie etwa die drei Aussen-
kapellen unserer Gemeinde zu «Pfarräm-
tern» aufwerten.

Bei so viel Versand müssten sich auch die
kirchlichen Informationsstellen Überlegun-
gen zur Kostenfrage machen. Druck, Um-
schlag, Adressierung und Porto für nicht
eilige Drucksachen dürften mit 50 Rappen

pro Sendung eher zu tief angesetzt sein.

Auch so ergibt das pro Adressaten im Jahr
beachtliche 90 Franken, die von den ver-
schiedenen kirchlichen Absendern zusam-
men ausgelegt werden. Dabei ist der redak-
tionelle Aufwand nicht eingerechnet, der je
nach bewiesenem Geschick mehr oder weni-

ger Zeit erfordert, die auch bezahlt sein will.
Man rechne sich einmal aus, was eine

monatlich erscheinende einfache Sammelin-

formation, eine Art Anzeigenblatt für die

Seelsorgestellen und ihre Mitarbeiter, im
Vergleich dazu kosten würde. Allein die

Portoersparnisse pro Adressaten würden im
Jahr um die 40 Franken ergeben. Für den In-
halt wäre es nur gut, wenn der beanspruch-
bare Platz begrenzt wäre. Wer etwas von In-
formation versteht, weiss, dass Platzmangel
zum Wesentlichen drängt. Kurze, präzise
Informationen kommen weit sicherer an als

massenweise neues Altpapier. Ein gut pla-
ziertes Inserat in der SKZ käme da immer
noch billiger!

Bei vielen Aktionen tun Kleinplakate für
Anschlagkästen nützliche Dienste, aber

auch nur, wenn nicht Woche für Woche eine

neue Aktion plakatiert wird. Solche Plakate
könnten problemlos dem Anzeigeblatt bei-

gelegt werden, ebenso die notwendigen Ein-
zahlungsscheine. Missionszeitschriften ha-
ben schon lange herausgefunden, dass sich
die Doppelseite in der Mitte des Hefts vor-
trefflich für Miniposters eignet. Vielleicht
wäre manchem Pfarrer geholfen, wenn er ab
und zu in einem solchen Anzeiger einen ak-
tuellen Poster für den Anschlagkasten vor-
fände.

Würden alle kirchlichen Stellen ihre
Rechnungen für Direktinformationen an
die Pfarrämter und Seelsorger zusammen-
stellen, dürfte die Finanzierung eines Sam-
melinformationsblattes problemlos mög-
lieh sein und erheblich Kosten einsparen,
auch wenn jeder Informant seinen Anteil
weiterhin bezahlen würde. Es würde sich
dann lohnen, das Adressmaterial für einmal
gründlich von Hand neu zusammenzustel-
len. Wie die vielen Anliegen der Informan-
ten zu koordinieren sind, ist eine Frage des

Konzeptes, das auch aus dem Gesichtspunkt
des Empfängers gemacht und konsequent
durchgehalten werden müsste. Die heutige
Praxis ist für die Altpapiersammlung zu
teuer.

Kff/7//n/e/c/

Hingehen und lernen
Die KEM (Kooperation Evangelischer

Kirchen und Missionen, bestehend aus den

evangelisch-reformierten Kirchen der deut-

sehen, rätoromanischen und italienischen
Schweiz sowie 6 Missionsgesellschaften und
einem missionarischen Kirchenverband)
und Missio bemühen sich um eine Annähe-

rung ihres Missionsverständnisses wie der
Thematiken ihrer jährlichen Aktionen .Des-
halb stellen sie seit drei Jahren ihre Aktionen
auch gemeinsam der Öffentlichkeit vor.
Wohl sind die Leitworte ihrer Aktionen ver-
schieden, die dahinter stehende missionari-
sehe Erfahrung und theologische Reflexion
hingegen lassen sich gut gemeinsam vertre-
ten, wie auf der diesjährigen Pressekonfe-

renz Norbert Ledergerber ausführte: Der
Weltmissionssonntag steht unter dem Wort
«.Sera/ew, /r« zw werc/ew», die KEM-
Adventsaktion unter der Frage awx

Afazaref/t s/was Gw/es Aro/wwen?» (und zwar
innerhalb des Jahresthemas «F/wge/tew mwg?

Beiden Themen ist der Gedanke

gemeinsam, aus Begegnungen zu lernen und
dabei Befreiung zu erfahren, Mission als

Lernprozess zur Befreiung zu erfahren und

zu verstehen.

Mission als ein Prozess des Lernens
Mission werde in unserem Volk immer

noch als eine Aktion verstanden, die ande-

ren einen fremden Glauben aufzwingt,
stellte Hanns-Walter Huppenbauer (KEM)
fest, während die Mitarbeiter in der Mission
eine ganz andere Erfahrung machten. Mit-
arbeiter in der Mission erfahren nämlich,
dass der biblische Text in einem neuen Kon-
text bisher unbekannte Aspekte freisetzt
und dass so biblische Geschichten auf neue
Weise Befreiung bewirken können. So kön-
nen europäische Christen Menschen in an-
deren Kulturen und Situationen begegnen
und mit ihnen zusammen entdecken, «wie
Gott unter uns Befreiung wirkt». Darauf
stellt auch die Frage der Adventsaktion
ab: Die Antwort auf die Frage: «Was kann
aus Nazareth Gutes kommen?» lautete:
«Komm und sieh!» Und genau diese Ant-
wort möchte KEM auf die Frage: «Was
kann aus der Mission Gutes kommen?» ge-
ben: «Komm und sieh. Lass dich mit dieser

Sache ein und entdecke selber, wie heute

Gott unter uns Befreiung wirkt, oft in uns
schwer verständlicher Weise. Komm und
sieh: Wenn du Hoffnung wirklich leben

willst, musst du konkrete Schritte tun,
musst du dich engagieren. Darum: Komm
und sieh!»

Von der Struktur her ist Missio selber
eine weltweite Lerngemeinschaft, führte
Erich Bader diese Ausführungen weiter: Es

gehe um einen wirklichen Austausch, ein ge-



654

genseitiges Geben und Nehmen, nicht nur
durch die Funktion von Missio bzw. der

Päpstlichen Missionswerke als weltweiter
Ausgleichskasse, sondern auch durch die

Notwendigkeit, im Rahmen von Missio von-
einander zu lernen (vgl. dazu auch SKZ
42/1986). Weil Mission aber Ruf zur Frei-
heit sei, gehe es nicht ohne Konflikte mit je-
nen ab, die die Freiheit unterdrücken. Die

christliche Botschaft fordert Mächtige her-

aus, sie verändert aber auch Menschen und
Situationen. Als ein Beispiel dafür wählten
KEM und Missio Südafrika, wo die Kirchen
die Herausforderung der aktuellen Situa-

tion verstanden haben und weltweit zur Mit-
Verantwortung und Solidarität aufrufen.

Südafrika zum Beispiel
In Südafrika, so Vreni Biber (KEM,

Südafrika-Mission), lerne heute die Kirche
sehr hart, dass sie Stellung nehmen müsse.

Vor allem für die Buren-Kirche (Nederduits
Gereformeerde Kerk), die am Anfang des

Apartheidsystems stand, bedeutet das zu-
nächst Konflikt in der Kirche selber. Zuge-
spitzt hat er sich heute mit der farbigen
«Tochterkirche» (Nederduits Gerefor-
meerde Sendingkerk) wegen deren jüngsten
Synodenbeschlüssen: Die Synode stellte in
einem Bekenntnistext fest, dass Apartheid
Häresie ist; mit einem weiteren Beschluss

hat sie die Verbindung zur «Mutterkirche»
gebrochen, insofern eine Doppelmitglied-
schaft nicht mehr möglich ist (so müssen die

Weissen, die in der «Farbigen»-Kirche mit-
entscheiden wollen, aus der «Weissen»-
Kirche austreten); und schliesslich wurde

zum neuen Moderator der Kirche Allan
Boesak (Präsident des Reformierten Welt-
bundes) gewählt.

Dazu kommt der Konflikt zwischen Kir-
che und Staat(sgewalt). Insgesamt ist heute

mit 20000 bis 30000 Inhaftierten zu rech-

nen: vor allem Jugendliche, die sich in

Selbsthilfegruppen organisiert haben, aber
auch Sozialarbeiter und kirchliche Mitarbei-
ter. Besonders gefährlich ist die Gegner-
schaft zur Apartheid geworden, seit diese als

landesverräterisch gilt. Hierbei haben die

Kirchen gelernt, dass in dieser Situation die

Einheit der Kirche nicht mehr ihr erstes Ziel
sein kann; ferner haben sie gelernt, sich mit
den Unterdrückten zu solidarisieren. Ge-

lernt haben aber auch die Erwachsenen von
den Jugendlichen, so dass heute Schüler,
Lehrer und Eltern zusammenhalten.

Der Widerstand, den die Kirchen leisten,
sei ein Widerstand der Hoffnung. Andere
könnten von ihnen lernen, wie man solida-
risch handelt, Fürbitte tut, sich engagiert.
Missionarischen Mitarbeitern aus der
Schweiz werden dazu direkte Fragen ge-
stellt: Was tut ihr, damit Südafrika merkt,
dass die Zeit der Apartheid vorbei ist? Diese

Fragen werden um so eindringlicher gestellt,
als die Schweiz neben der Bundesrepublik
Deutschland als «guter Freund» Südafrikas
gilt.

«Lernen» bedeute vor allem «beschenkt

werden», führte P. Damian Weber, 1975-
1984 Provinzial der Marianhiller Missionare
in Südafrika, weiter aus. Das Geschenk der
Südafrikaner sei vor allem die Hoffnung,
aus der eine verändernde Kraft erwächst.
Die schwarze Jugend habe nur Gewalt erlebt
und sei trotzdem von einer Hpffnung getra-
gen, die nicht erklärbar sei. Berufen, frei zu
werden, müsste für uns Schweizer bedeuten,
für die echten Anliegen der schwarzen Süd-

afrikaner aufmerksam zu werden. Hierbei
müssten allerdings auch die wirtschaftlichen
Bedingungen und Zusammenhänge zur
Sprache gebracht werden. Und dann brau-
che es Taten. Es gelte, die Hoffnung in ech-

ter Partnerschaft anzunehmen, auch wenn
es etwas koste - und es koste etwas.

Zur Bildung der öffentlichen Meinung
beizutragen, ist für Vreni Biber bereits eine
solche Tat. Ferner müsste vermehrt Solida-
rität zum Ausdruck gebracht werden, Ge-

fangene müssten wissen, dass an sie gedacht
wird. Vor allem aber müssten gerade wir
Schweizer lernen, Vertrauen in die schwar-
zen Menschen zu gewinnen, ihnen zuzu-
trauen, dass sie für einen Staat Verantwor-
tung wahrzunehmen wüssten. Auch die Än-
derung der Einstellung ist ein Tun!

Po// ILe/'ZzeZ

Katholischer
Kinderbuchpreis
Mz'Z z'/zz-ez- ersten ILortme/t/Mwg - der z'zz

tfz'eser HzzxgaZze S. 646/. c/oZrzzzzzezz/z'ez-Zezz

«ALef/zezzez-Ar/az-zzzzg 56» - Zza/ z/z'e Hrbezfsge-
zzzez'zzsc/za// /z'zz- A'ozwzzzzznz'JrzzZzo/zsJzzz/tzzz- z/z'e

e/eA:fro«/sc/zez7 Me/Zz'ezz azzgesproc/zezz. z3ez

r/ezzz wezfge/zzsstezz Lerstözzrfzzzs vozzz Hzz/-

/rag c/er Met/z'ezz, tfas t/z'e Hröez'/sgezzzez«-

se/za/t ver/rz'//, wz'rz? sz'e azzc/z t/z'e /Vz'zz/nze-

zfz'ezz - S/zc/zvtw/e; Lese^zz/Ztzr, Sizc/zA'i/Z/z/z--

zzzc/zZ azzsser ac/z/ /assezz rfzzr/ezz. £7'zze Mög-
/z'c/z/rez'Z, z/z'e Szzc/zZrzzZ/tzr- zzz /örr/erzz, Zzz'/fifezz

Prez'sver/ezTzzzzzgezz. 7/zz Sz'zz/ze ez'/zer ///zzs/ra-
/z'ozz verö/(e«//zc/zezz wz'r t/es/za/Zz z'/zz /o/gezz-
rfezz ez'zzezz /zerz'c/z/ezzcfezz //z'zzvvez's a«/ zfz'e

Ze/z/e LerZez'/zzzzzg zZesJfz'zz/ferZzzzc/zprez'ses der
Dezz/sc/zezz Pz'se/zo/sZtozz/erezzz, azzc/z wezzzz

dz'e Prez'sver/ez/zzzzzg ez'zz /a/zr zzzrzzcAr/z'egZ.

Prez's/rägerz'zzzzezz dieses Ze/z/ezz «PaZ/zo/z-

sc/zezz R'z'zzder/zzzc/zprezses» warezz dz'e Ös/er-

rez'c/zerz'zz Pä/Zze Pec/zez's zzzzd dz'e Sc/z wez'zerz'zz

Pegz'zze Sc/zz'zzd/er-//wr/z'zzzazzz7.

Das Buch von K. Recheis (illustriert von
Hilde Leiter): «Die Stimme des Donnervo-

gels» erzählt «Geschichten der Indianer»
und ist im Verlag St. Gabriel, Mödling-
Wien, erschienen, das Buch von R. Schind-
1er (illustriert von Eleonore Schmid): «...
und Sara lacht» ist «eine biblische Ge-

schichte neu erzählt», Verlag Ernst Kauf-

mann, Lahr.
Dies war die vierte Verleihung des 1977 ge-

stifteten Katholischen Kinderbuchpreises,
der mit DM 10000 dotiert ist. Wie der Vor-
sitzende der Deutschen Bischofskonferenz
in seiner Ansprache vor zahlreichen Gästen

betonte, ist in der Kinderliteratur ein deutli-
eher Wandel erkennbar: das religiöse Kin-
derbuch ist wieder präsent und hat eine Qua-
litätssteigerung erfahren. Und der Vorsit-
zende der Jury, Bischof Manfred Müller,
Regensburg, erklärte, die bisherigen Ent-
Scheidungen der Jury würden beweisen,
«dass religiöse Kinderliteratur a/Zex azzt/ez-e

ist a/s e/'z?e ATzzzzzzzez/ozvzz im Bereich des

Gutgemeinten. Die Deutsche Bischofskon-
ferenz wollte ^ez'zzezz Pz'os/pz-ez's /«/• Zz'/ez'az'z'-

.sc/ze Lezc/zZgew/cZz/e schaffen. Mit ihrer

Auszeichnung sollen Bücher bedacht wer-
den, die strengen Formkriterien standhalten
und unsere Lebenswirklichkeit vom christli-
chen Standpunkt aus gesehen differenziert
wiedergeben.

Kinderbücher mit religiöser Thematik
sind, auch wenn das manche Kritiker nicht
wahrhaben wollen, ein selbstverständlicher
Teil der allgemeinen Kinder- und Jugend-
literatur. Sie führen keine Sonderexistenz
und lassen sich schon gar nicht als pastorale
Gebrauchsliterat ur ausgrenzen. »

Dass bei Regine Schindler sowohl die

literarischen Qualitäten wie die religiösen
Aussagen erkannt werden, belegen zwei wei-

tere Ehrungen dieses Jahres: die Theologi-
sehe Fakultät der Universität Zürich verlieh
ihr das Ehrendoktorat, und für ihr Gesamt-
schaffen erhielt sie den Schweizer Jugend-
buchpreis.

Ihren Entscheid für «... und Sara lacht»

begründete die Jury so: «Der Titel des Bu-
ches mutet zunächst als ein befremdlicher
Versuch an, eine Nebengestalt des Alten Te-

staments ins Licht zu setzen. Aber die Auto-
rin weist zu Recht darauf hin, dass Gott, in-
dem er an den Vätern handelte, auch deren

Frauen und Kinder hereinnahm in seine Ge-

schichte des Heils und in die Erfahrung, dass

eine einmal gegebene Verheissung durch ihn

Erfüllung findet.
Die Autorin entfaltet in freier Nacher-

Zählung der biblischen Überlieferung das

Motiv des Weges und der Wanderschaft
(Exodus): Menschen verlassen Altes und

Vertrautes, lassen auch ihre <kleinen Göt-
ter> zurück in der gläubigen Hoffnung, dass

der einzige grosse Gott mit ihnen geht. Im
Dialog zwischen Sara und Abraham ent-
wickelt Regine Schindler ein lebendiges und
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gerade auch für Kinder anziehendes Gottes-

bild: Unser Gott spricht zu den Menschen,

er führt uns, er zeigt uns den Weg, er macht

unser Gesicht froh.
Text und Illustration bilden eine Einheit.

Da ist zunächst die wartende Sara - der Be-

trachter erkennt sie fernab vom Geschehen

-, die mit innerer Distanz, vielleicht sogar
Skepsis das Tun und den Glauben ihres

Mannes betrachtet. Da ist die fragende und

zweifelnde Sara, deren Gesicht dem Be-

trachter gänzlich entzogen ist. Da ist

schliesslich die glücklich lachende Sara, die

mit ihrem Kind ganz dem Betrachter zuge-
wandt ist. In der Haltung Saras wird deut-
lieh: Warten und Schauen und Horchen sind

ein Weg zur Begegnung mit dem unsichtba-

ren Gott.
Die Bilder von Eleonore Schmid stellen

Haltungen und Gesichter differenziert und

präzise dar; sie bilden Kleidung und Lebens-

umstände ab, so dass der Leser vertraut wird
mit der heissen und kargen Welt der Noma-
denvölker.

Abgerundet wird der positive Gesamt-

eindruck durch das qualifizierte religions-
pädagogische Nachwort, das einen Schliis-
sei darstellt zum Verständnis der Textaus-
wähl und der theologischen Aussage.

Regine Schindler schreibt für <kleine

Leute>, für Kinder von vier bis acht, und
dennoch öffnet sie den Blick auf Sara auch
dem erwachsenen Leser, der so vielleicht zu

einem tieferen Verständnis und zum Glau-
ben gelangt, dass auch er Teil der Geschichte
Gottes mit den Menschen ist und Gott auch
mit und an ihm handelt.»

Äet/ö/rP'o«

Hinweise

40 Jahre Christlich-
Jüdische Arbeitsgemein-
schaft der Schweiz
Am 8. und 9. November 1986 feiert die

Christlich-Jüdische Arbeitsgemeinschaft
der Schweiz ihr 40jähriges Bestehen mit
einem Festakt in St. Gallen. Am Samstag-
abend (20.15 Uhr) wird Prof. Dr. R. Bränd-
le (Basel) über Zukunftsperspektiven der

christlich-jüdischen Zusammenarbeit refe-
rieren. Am Sonntag werden in vielen Kir-
chen St. Gallens Gottesdienste zum Thema
Christen und Juden durchgeführt. Um
11.15 Uhr findet im Konzertsaal des Klo-
sters der offizielle Festakt statt.

Nach dem Krieg fanden sich Christen
und Juden zusammen, um einen Verein zur
Bekämpfung des Antisemitismus zu grün-

den. Im Lauf der Jahre wurde immer wichti-

ger, Christen über das Judentum zu infor-
mieren, um so die alten Vorurteile abbauen

zu helfen. Wurde das bisher vor allem mit

Vorträgen versucht, so sollen jetzt in einzel-

nen Ortsgruppen vermehrt seminarartige
Veranstaltungen, die zum Teil schon in Zu-
sammenarbeit mit der kantonalen Lehrer-

fortbildung durchgeführt wurden (zum Bei-

spiel im Kanton Bern) dazukommen, die

eine gemeinsame Arbeit an aktuellen The-

men ermöglichen. Im kommenden Jahr

wird die internationale Dachorganisation
aller jüdisch-christlichen Gesprächsgrup-

pen, der Internationale Rat von Juden und
Christen (ICCJ) mit Sitz in Heppenheim

vom 12.-17. Juli sein jährliches Kolloquium
in Freiburg abhalten.

Nähere Informationen über die Arbeit
der CJA erhalten Sie beim Zentralsekreta-
riat (Dr. E. L. Ehrlich, Hirzenstrasse 10,

4125 Riehen) oder den jeweiligen Ortsgrup-

pen; CJA Ortsgruppen: Zürich: M. Bühler,
Im Ahorn 10, 8125 Zollikerberg; Bern: M.
Rohner, Werdtweg 5a, 3007 Bern; Biel: B.

Joss, Mattenstrasse 12b, 2562 Port; St. Gal-
len: K. Graf, Böcklinstrasse 9, 9000 St. Gal-

ten; Solothurn: P. Weber, Rainstrasse 31,

4528 Zuchwil. C/tràfop/t K«oc/t

Caritas-Ideen für eine
gute Aktion
Erneut erscheint bei Caritas Schweiz das

Dossier «Ideen und Aktionen». Dieses ent-
hält für Pfarreien und Gruppen, für Lehrer
und Katecheten, aber auch für Einzelperso-
nen eine Reihe von Anregungen, wie die Ar-
beit der Caritas im In- und Ausland unter-
stützt und gefördert werden kann. Erwähnt
seien die Projekt-Partnerschaften oder die

Aktion Hirse für hungernde Menschen so-
wie die Möglichkeit, Kleider zu sammeln

USW.

Die Caritas stellt allen, die mitmachen
wollen, auch Material zur Verfügung, so

etwa die Weihnachtskarten, die bereits be-

kannte Krippe zum Selbermachen, das Ad-
ventsheft «Angelo - oder: Der Weg nach

Bethlehem», Wassergläser («Hunger ist Le-

ben»), aber auch zahlreiche Aktionsblätter

- wie man Kleider sammelt, eine Hirse-
Aktion durchführt, sich für Strafgefangene,
für Alleinerziehende, für Familien in Not,
für Asylbewerber einsetzen kann. Dazu bie-

tet das neue Dossier einen anregenden Wett-
bewerb für Schüler, Eltern und Lehrer:
«Bleib am Ball - spiel mit!». Das Dossier

kann gratis bezogen werden bei: Caritas
Schweiz, Aktionen, Seehofstrasse 9, 6004

Luzern, Telefon 041-50 11 50.

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Diözesaner Seelsorgerat
Der Ausschuss hat für die Sitzung des

Seelsorgerates des Bistums Basel vom 8. No-
vember 1986 als Traktanden festgelegt:

1. Sc/z we/zer Bzse/zo/s'A'O/z/erazz z/fter

«£Mc/zarà/z'.sr/ze GaV/rezzfldsr/zc/i'»
1.1 Bericht über die Beratungen des Prie-

sterrates.
1.2 Erfahrungsbericht aus den Pfarreien

und fremdsprachigen Missionen: Welche

positiven und welche negativen Auswirkun-
gen hatte der Text der Bischofskonferenz?

1.3 Theologische Grundlagen: Kurzrefe-
rat von Kurt Koch, Dozent, Luzern.

1.4 Zum Vorgehen: Welchen Weg soll
die Kirchenleitung bei ähnlichen Anliegen
einschlagen, um die negativen Auswirkun-
gen zu vermeiden?

1.5 Pastorale Aufgaben: Welche Mittel
stehen den Pfarreien und fremdsprachigen
Missionen zur Verfügung, um die entstan-
denen Probleme im Zusammenhang mit der

Stellungnahme der Bischöfe aufzuarbeiten?
2. /?ö/zzzisc/z-A77//zo&c/ze Me<iz'e/za/7)e/7 /n

c/er tfezzAsr/z.s/ETOc/zzge« Sc/zwez'z

Abklärung, ob der Seelsorgerat bereit
ist, dem «Verein für katholische Medienar-
beit» beizutreten.

Anregungen können an die Mitglieder
des Rates gerichtet werden.

Max//o/er, Bischofsvikar

Basler Katechetische Kommission
An der Sitzung vom 4. November 1986

wird die BKK behandeln:
1. Erstkommunion und Erstbeichte: Si-

tuation in den einzelnen Regionen z. B. be-

züglich Zeitpunkt; Bussformen nach der
Erstbeicht.

2. Neue Mittelstufen-Bücher.
3. Phaenomena 1986: Wie kann sie in

den Regionen weitergeführt werden?
4. Diakonie: Berücksichtigung im Reli-

gionsunterricht.
5. Pastorale Aufgaben für Religionsieh-

rer im Zusammenhang mit dem Schreiben
der Bischofskonferenz «Eucharistische
Gastfreundschaft».

6. Katechetischer Kongress in München.
Anregungen können an die Mitglieder

der BKK oder das Pastoralamt in Solothurn
gerichtet werden.

H//re<//7ö/7ez-, Präsident
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Bistum Chur

Im Herrn verschieden
F/v'eûWcft A'fl/ser, /. F., Sc/taaw (Ftf/sten-
/wzw L/ec/Rensle/nJ
Der Verstorbene wurde am 13. Februar

1919 in Ruggell (FL) geboren und am 5. Juli
1942 in Chur zum Priester geweiht. Er war
tätig als Vikar in Heiligkreuz Zürich (1942-
1960), als Kaplan in Glarus (1960-1961), als

Pfarrer in Niederurnen (1961-1965), als

Pfarrer in Schaan (FL) (1965-1986); im Ru-
hestand ab August 1986. Er starb am 9. Ok-
tober 1986 in Schaan und wurde am 13. Ok-

tober 1986 in Schaan beerdigt.

Christentum und
Reinkarnation
Mit sehr viel Gelehrsamkeit' wird versucht,

einer Modeströmung unserer Zeit gerecht zu wer-
den und die Seelenwanderung auch für uns Chri-
sten schmackhaft zumachen. Ohne auf Einzelhei-
ten einzugehen, möchte ich nur folgende Punkte
erwähnen:

1. Ob nun in Hebr 9,27 «nur implizit» die
Reinkarnation verworfen wird oder explizit,
spielt bestimmt keine Rolle. Hauptsache ist doch,
dass diese Stelle ganz klar vom einmaligen Sterben
spricht. Der griechische Urtext sagt «hapax apo-
thanein». Wir übersetzen im deutschen Sprachge-
brauch «einmal sterben», wobei oft vergessen
wird, dass hapax ein eigentlicher Zahlenbegriff
ist2. So müsste man sagen: «ein einziges Mal»,
wie das auf französisch übersetzt wird: «mourir
une seule fois»-'. Da bleibt für Reinkarnation
kein Platz mehr übrig, auch wenn man die Fegfeu-
erlehrein diesem Zusammenhang heranzieht. Mit
Recht sagt die Pariser Bibel: «Der Tod hat also die
Akten (franz.: dossier) geschlossen und besiegelt,
nach denen das unwiderrufliche Urteil abgegeben
wird»**.

2. Durch die Fussnote 27 wird der Anschein
erweckt, als ob Karl Rahner für die Reinkarna-
tionslehre herangezogen werden könne. Es wird
auf dessen Werk «Grundkurs des Glaubens»,
S. 424 f., verwiesen. Rahner sagt dort tatsächlich,
dass vielleicht die Lehre vom Fegfeuer oder Zwi-
schenzustand einen Ansatz geben könnte, mit
einer «Seelenwanderung» zurechtzukommen,
fügt aber wörtlich und sehr einschränkend bei:
«wenigstens unter der Voraussetzung, dass eine
solche Reinkarnation nicht als ein niemals auf-
hebbares, zeitlich immer weitergehendes Schick-
sal des Menschen verstanden wird». Und in seiner

grossen Abhandlung «über das christliche Ster-
ben» hat er ganz deutlich die Seelenwanderung
abgelehnt: «Das christliche Glaubensbewusstsein
war immer und eindeutig davon überzeugt, dass

der Tod das Ende der menschlichen Freiheitsge-
schichte ist, in dem diese in eine bleibende Endgül-
tigkeit aufgehoben wird Tod ist in einem end-

gültige Selbstbestimmung «ntf endgültige, nicht
mehr revidierbare Verfügtheit des Menschen» L

3. Vielleicht darf ich noch an das Standard-
werk von Stevenson über die Reinkarnation erin-
nern, wo er sagt, dass angebliche «Rückerinne-

rungen» nicht als Beweis für die Reinkarnation in
Anspruch genommen werden können". Ebenso
weist Hans Urs von Balthasar absolut jede Seelen-

Wanderung ab'. H/tto/t

• SKZ 9. Oktober 1986, S. 614-619.
- Preuschen, Griechisches Handwörterbuch,

1910, Sp. 122.

' Traduction oecuménique de la Bible, Nou-
veau Testament, 1972, S. 687.

Pirot-Clamer, La sainte Bible, XII. Band,
1946, S. 340.

' Mysterium salutis. Band V, 1976, S. 478 und
482.

" Zitiert in: Bonin, Lexikon der Parapsycho-
logie und ihrer Grenzgebiete, 1976, S. 426.

' In der Fülle des Glaubens. Hans Urs von
Balthasar-Lesebuch, 1980, S. 89.

Verstorbene

P. Konradin Niederberger
OFMCap
P. Konradin wurde am 20. Januar 1905 in Bü-

ren (NW) geboren und auf den Namen Remigi ge-
tauft. Haus und Hof seiner Eltern Anton und
Anna Nicdcrberger-Niederberger lagen in einer
Linie mit der Filialkapelle und dem ländlichen
Schulhaus, eine kleine Welt, in der die drei Stätten
noch eine kompakte geistige Einheit bildeten.
Hier wuchs der kleine Remigi auf, hier wurde
schon sein junges Leben geheimnisvoll vorberei-
tet für seine geistliche Berufung. Er hatte sie früh
erkannt. So radelte er als junger Student täglich
ans Kollegium in Stans. 1924 trat er ins Noviziat
auf dem Wesemlin ein. Später, nach der Matura
in Stans, führten ihn die theologischen Studien
über Sitten, Freiburg nach Solothurn, wo er am 5.

Juli 1931 die Priesterweihe empfing. Zwei Tage
darauf feierte er seine Primiz in der Klosterkirche
in Stans. An seiner Seite stand P. Anselm Nieder-
berger, seinOnkel, als geistlicher Vater, und Pfar-
rer Paul Mathis, sein Cousin, hielt die Ehrenpre-
digt. Die Primizfeier war für P. Konradin in be-
sonderer Weise seine Ganzhingabe an den Herrn,
denn er wollte Missionar werden - und das bis

zum Ende seines Lebens. Die Obern hatten seine

praktischen Fähigkeiten entdeckt und schickten
ihn nun ans Technikum in Freiburg. Hier eignete
er sich in intensiver Arbeit die Grundausbildung
als Planzeichner und Bauleiter an. Nebenbei be-
suchte er Kurse und Ausstellungen für kartogra-
phische Arbeiten in Feld- und Landvermessung.

Am 14. September 1934 wurde P. Konradin in
der Pfarrkirche von Stans mit vier Mitbrüdern
und zwei Schwestern von Baldegg in die Afrika-
mission ausgesandt. Am 8. Oktober landete die

Gruppe in Dar es Salaam. P. Konradin kam bald
nach Sali, in den Mahengebergen. Schon auf der
Hinfahrt auf holperiger Strasse hantierte er emsig
mit Kompass und Stift, mass Distanzen und zeich-
nete sie ein, um ein erstes topographisches Bild
der Gegend zu gewinnen. Dann wurde er Wander-
Seelsorger. Auf seinen Märschen zur Kontrolle
der Buschschulen und Betreuung der Christen
hatte er ein waches Auge für Land und Leute und

freundete sich mit ihnen rasch an. Auf der Station
liefen die Vorarbeiten für den Kirchenbau. In frei-
en Tagen und meist in langen Nachtstunden beim
Licht einer Petroleumlampe arbeitete P. Konra-
din die Pläne aus. In Sali durfte er noch die Ein-
weihung der schönen Marienkirche erleben.

Ende 1936 wurde er nach Kwiro berufen. Hier
hatte er den Plan von Architekt Steiner für die

grosse Christkönigskirche in allen Details auszu-
zeichnen und als Buschmissionar am geistigen
Bau der Pfarrei mitzuwirken. «Arbeit in Hülle
und Fülle», wie er einmal schrieb. Er erfüllte sie in
jugendlicher Kraft und Begeisterung. Noch war
die Kirche im Bau, ging er dran, eine Überlebens-

grosse Christkönigsstatue zu modellieren. Bei der
feierlichen Einweihung der Kirche stand sie als
sein und von der Firma Peyer endgültig ausgefer-
tigtes Werk strahlend auf dem Hochaltar.

In den Jahren des Zweiten Weltkrieges war P.
Konradin Pfarrer auf einer der abgelegensten
Missionsstationen. Die grosse Einsamkeit durch
das Fehlen der Kontakte zur grossen Welt mach-
ten ihm kaum zu schaffen. Er ging als nimmermü-
der guter Hirte seinen Schäflein nach über Berg
und Tal. In der Zwischenzeit arbeitete er an Bau-

plänen für andere Stationen und ergänzte sein rei-
ches Kartenmaterial. So entstanden später seine

wertvollen, hektographierten Landkarten Afri-
kas und viele Spezialkarten des engern Missions-
kreises von Ostafrika.

1947 kam P. Konradin nach Pugu, an der Kü-
ste. Die Bischofskonferenz des damaligen Tanga-
nyika hatte die Errichtung einer höheren Mittel-
schule, zur Vorbereitung der Studenten auf die
Universität, beschlossen. Als Professoren waren
Fleilig-Geist-Väter vorgesehen. Bischof Edgar
Maranta von Dar es Salaam hatte seinerseits

spontan den Auftrag übernommen, den Bau aus-
zuführen und dazu das Personal zu stellen. P.

Konradin fiel es zu, die Baupläne auszuarbeiten.
Nach der ersten Bauetappe kam er 1950 «abgear-
beitet und abgemagert» in seinen ersten Heimat-
urlaub, um neue Kraft zu schöpfen. Vorzeitig
wurde er jedoch wieder zurückgerufen, um in
einer zweiten Etappe den grossen Schulkomplex
zur Vollendung zu führen. So entstand unter sei-

ner Planung und der Brüder Bauführung eine wei-
te Schulanlage mit vielen Trakten, den Ökono-
miegebäuden und einer Kapelle. Am Franziskus-
l'est 1959 konnte Erzbischof Maranta die Kapelle
einweihen. Das war für ihn, für P. Konradin und
die Baubrüder die Krönung eines grossen Werkes
zum Wohl der studierenden Jugend.

Bereits hatte P. Konradin auch die Baupläne
für die Fatimakirche der Stadtpfarrei Msimbazi
ausgearbeitet. Doch dann brauchte er Entspan-
nung. Nach einem neuen Urlaub kehrte er wieder
ins Mahengegebiet zurück. Vertraut mit dem
Volk und fern der Hektik der Bauarbeiten, konn-
te er wieder mit seiner ihm eigenen Hingabe und
Menschenfreundlichkeit Seelsorger sein. In Mus-
sestunden fertigte er noch, als letzte grosse Bauar-
beit in der Mission, die Pläne für die neue Sekun-
darschule in Kwiro aus.

Ein Urlaub 1975 wurde für P. Konradin
schweren Herzens zur Bleibe im Heimatkloster in
Stans. Hier sollte er sein Missionsopfer vollen-
den. Und er tat es durch Jahre noch restlos wir-
kend für die Mission als Zelator und als grosser
Beter und Leidender. Ein schweres Rückenleiden
als Folge eines Unfalls in der Mission beugte mehr
und mehr seinen Körper. Im Spital in Stans ent-
schlief er am 26. Januar 1986 nach längerer
Krankheit still und bereit auf den Ruf des Herrn,
so wie er gelebt.

Am 30. Januar nahm ein grosses Volk von
Verwandten und Mitbrüdern auf dem Kloster-
friedhof Abschied von P. Konradin. Merkwür-

Die Meinung
der Leser
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dig, auf den Tag fand vor 45 Jahren sein Onkel, P.

Anselm, hier seine letzte Ruhestätte. Onkel und

Neffe, zwei urechte Nidwaldner vom gleichen
Stamm und Blut, und doch jeder in seiner person-
liehen typischen Prägung. P. Anselm, mächtig an

Gestalt, temperamentvoll und feurig in der Rede,

war einst nahezu 40 Jahre der sorgende, gute und

hochgeschätzte Hirte der Leute von Sörenberg.

Kämpferisch wurde der sonst so leutselige Mann
da, wo es um die Abkurung von Flühli ging und

um den Friedhof. P. Konradin war klein und

schmächtig von Wuchs, sehnig gebaut und von
einer Schaffenskraft, die oft Bewunderung abrin-

gen konnte. Er baute immer bewusst am Reich

Gottes hienieden. Nun möge ihn der Herr aufneh-

men in sein ewiges Reich. Fr/ectoer/ Gtf&n'e/

Neue Bücher

Katholischer
Erwachsenen-Katechismus
Mit einem zwiespältigen Eindruck habe ich

den «Katholischen Erwachsenen-Katechismus.
Das Glaubensbuch der Kirche» nach der Lektüre
aus der Hand gelegt. Meine Erwartungen waren
sehr hoch gesteckt. Endlich ein Buch für die Er-

wachsenenbildung mit einem gewichtigen Inhalt,
ein Buch, das kritische Erwachsene mit Begeiste-

rung dem Glauben näher bringt.
Der Katechismus wurde 1985 im Auftrag der

Deutschen Bischofskonferenz veröffentlicht und
hat 412 Seiten. Im Vorwort bemerkt Joseph Kar-
dinal Höffner, der Katechismus sei entstanden,
«weil wir Bischöfe eine besondere Verantwortung
für die Verkündigung des Wortes Gottes tragen».
Unter den Mitarbeitern werden neben 6 Universi-
tätsprofessoren drei Bischöfe und zwei Kardinäle
aufgezählt. Die bischöfliche Hirtensorge und das

akademische Niveau bestimmen Form und Inhalt
des Buches. Das Werk wurde zu einer umfassen-
den amtlichen und dogmatischen Kommentie-
rung des Glaubensbekenntnisses. Intellektuelle
Probleme stehen immer im Vordergrund. Irrige
Auffassungen werden widerlegt. Unzählige
«Missverständnisse» der Christen von einst und
jetzt werden logisch ausgeräumt. Die richtige
Lehraussage wird immer mit amtlichen kirchli-
chen Verlautbarungen abgesichert. Zur Bekräfti-
gung der wahren Tradition wird gerne die Ostkir-
che einbezogen. Klar und deutlich wird die Ab-
grenzung gegenüber den protestantischen Kir-
chen gezogen. Diese Anliegen machen das Buch
zu einem wertvollen Leitfaden für amtlich be-

fugte Verkünder des Glaubensbekenntnisses und
zu einem wahren Kompendium kirchlich autori-
sierter Lehraussagen.

Wenn ich das Buch mit einem zwiespältigen
Eindruck weggelegt habe, so lag dies offensicht-
lieh am Titel. Da steht doch «Erwachsenen-Kate-
chismus». Von der Erwachsenenbildung her
kommend, erwartete ich mindestens, dass in die-

sem Buch einige Erkenntnisse der Erwachsenen-
bildung aufgegriffen würden. Dies um so mehr,
als auf evangelischer Seite bereits wertvolle Vor-
arbeit geleistet wurde. Doch das vorliegende
Werk ist ein einziger theologischer l,chrvortrag.
Der Leser darf sich zum Schluss mit einem einzi-
gen Wort äussern. Er darf das Amen sagen. Da ist
nie ein Hinweis, selber, persönlich mitzudenken,
oder gar ein Aufruf zum geistigen Dialog. Alles ist
schon bedacht, richtig fixiert und auch logisch zu

Ende gebracht. Der Leser muss ja nur wissen, was

man zu glauben hat.

Traurig habe ich das Buch weggelegt. Eine

grosse Chance wurde vertan. Das Werk hat kei-

nen dynamischen Schwung ausgestrahlt, meine

Begeisterung nicht geweckt und mich zum freudi-
gen Ausrufen des «Ich glaube...» mitgerissen.
Als erwachsener Leser möchte ich wirklich in das

«sentire cum ecclesia» einbezogen und nicht nur
als Objekt der Theologie angesprochen werden.

Urs IE7ec/er/:e/?r

Stand der Selig- und
Heiligsprechungsprozesse
Nach zehn Jahren gab die Sacra Congrcgar/'o

p/'O Cousis Sanctonan wieder eine Art Führer für
die Selig- und Heiligsprechungen unter dem Titel
//tr/e.v ac statt« raasara/tt im Umfang von X-402
Seiten heraus. Bei den über 1000 Anwärtern
wurde besonders Rücksicht auf die heute noch
laufenden Verfahren genommen, so dass Causae,
die als «erstorben» zu betrachten sind, ausschie-

den. Der Band enthält in alphabetischer Ordnung
die Namen aller Anwärter und Anwärterinnen
auf die Selig- oder Heiligsprechung mit nützlichen
Angaben. Es folgt eine Information über die Hei-
ligenkongregation mit den verschiedenen Ver-
zweigungen und den Mitgliedern. Es soll der Leser

auch erfahren, wer die Advokaten und die von der

Kongregation zugezogenen Ärzte sind. Weitere
Listen geben Aufschluss über die von den einzel-

nen Päpsten vorgenommenen Heilig- und Selig-
sprechungen. Nützlich ist ferner die Liste der Diö-
zesen, die als Träger der Prozesse fungieren, wo-
bei zum Beispiel Rom, Barcelona und Madrid
sehr stark vertreten sind. Ein allgemeines Inhalts-
Verzeichnis bildet den Abschluss des neugestalte-
ten Werkes.

Die Schweiz ist aufs ganze gesehen eigentlich
recht bescheiden vertreten. Als Heiliger wird ein-

zig Nikiaus von Flüe genannt, dessen Todesjahr
mit 1847 angegeben wird! Die zwei Seligen, Ru-

dolf Acquaviva von Ascona, Märtyrer in Indien,
und Apolinar Morel, Märtyrer in Paris, jener Je-

suit, dieser Kapuziner, fehlen, da sie offenbar in

Gruppen untergegangen sind.
Von der Diözese ßave/ werden folgende

Namen aufgeführt: Anastasius L/a/Yma//«,
OMCap., Bischof, * Altwies 1803, t Kurijee, In-
dien 1866. Dekret über die Schriften 1974. Postu-
lator: Bernardinus a Senis, OMCap. (Seite 12).

Bernarda //e/mga/Yner, Mitbegründerin der Men-
zingerschwestern, * Fislisbach 1822, t Menzingen
1863. Die Schriften wurden 1956 und 1958 appro-
biert. Kein Postulator (Seite 32). Maria Francisca

C/iß/tpa«, * Soyhières(JU) 1793,1 1875 inTroyes
(Frankreich), Ord. Visitationis. Die Causa wurde
1897 begonnen, 1951 begann der Prozess über das

Wunder. Kein Postulator (S. 144). Nikiaus fPo//j
Familienvater, * 1756 Neuenkirch, t St. Urban
1832. Die Schriften wurden 1968 approbiert. Po-
stulator J. Wicki, S. J.

Aus dem Bistum C7uw finden wir folgende
Namen: Maria Theresia Sc/tera», * Meggen (LU)
1825, t Ingenbohl 1888, Mitbegründerin der
Schwestern von Ingenbohl. 1949 wurde die Causa
begonnen und 1953 der Prozess bestätigt. Postu-
lator ist A. I. Marquis, S.M.B. (S. 158). Nicolaus
Fwsca, Priester, * Bedano (TI) 1563, t 1618, ohne
Ortsangabe (Thusis). Die Schriften wurden 1961

approbiert. Postulator ist Gilbertus Agustini.
Diözese £auranae-Gen/-Fra/ôw/'g.' Hier er-

fahren wir die Namen von: Margarita Says, Fran-
ziskanertertiarin, * Siviriez (FR) 1815, t ebd.

1879. Die Schriften wurden 1956 approbiert. Po-
stulator ist Humbertus Thomas Conus O.P.
(S. 131). Maximilian IL'exfe/voe/e/', Laie, Franzis-
kanertertiar, * Kaufbeuren (Deutschland) 1852, t
Freiburg 1903. Die Schriften wurden 1968 appro-
biert. Als Postulator ist tätig Paulus Grichting,
Kaplan der Schweizergarde (Seite 167).

Diözese St/tot: Mauritius Lo/vtey, Bernardi-
lier, * Rosière 1910, t To Thong 1949. Die Schrif-
ten wurden 1965 approbiert. Postulator ist Aemi-
litis Dunoyer C. R. I. (Seite 166).

Diözese Lugano: Aurelius ßacc/ar/n/, apost.
Administrator, Religiose (Serv. a Caritate), * La-
vertezzo (TI) 1S73, t Lugano 1935. Die Causa
wurde 1981 eingeführt. Der Postulator heisst
Carolus Deambroggi, S. C. (Seite 28).

Kloster LVnv/ede/n: Meinrad £ug.sh»', Ehrw.,
Benediktinerbruder, * 1848 Altstätten, t Einsie-
dein 1925. Die Causa wurde 1946 begonnen; die

Approbation der Tugenden erfolgte 1960. AlsPo-
stulator wird genannt Pius Filipetto, O.S. B.
(S. 167). Diese Causa ist die am weitesten fortge-
schrittene.

Es ist ferner noch zu nennen: Maria Bernarda
ßrtf/ex, Gründerin einer franziskanischen Kon-
gregation, * Auw (AG), 1848, t Cartagena (Ko-
lumbien) 1924. Der Prozess wurde 1974 eröffnet
und 1982 als gültig erklärt. Als Postulator waltet
Antonius Cairoli, O.F.M. (Seite 136).

Wie in der früheren Ausgabe wurden auch in
dieser wieder die Diözesen Freiburg in der
Schweiz und im Breisgau sowie Lugano und Lu-
naganensis verwechselt, so dass Ulrica Nisch
(S. 207) und Bertiila a Campo (S. 35) zur Schweiz
gezählt werden.

Das Handbuch ist für jeden Interessierten
nützlich und handlich angelegt. Es kostet Lire
35 000; für Personen, die der Heiligenkongrega-
tion angeschlossen sind, ist es für Lire 25 000 er-
hältlich.

Weitere Informationen über die einzelnen
Namen sind im Le.v/A'on/«» L/7eo/og/e A'/Lc/re

zu finden.
Jove/ ff/cL;

St. Johann im Thurtal
Werner Vogler (Hrsg.), Das Kloster St. Jo-

hann im Thurtal. Eine Ausstellung des Stiftsar-
chivs St. Gallen im Nordflügel des Regierungsge-
bäudes, St. Gallen, vom 13. April bis 5. Mai 1985,
Katalog, Stiftsarchiv, St. Gallen 1985, 302 Seiten.

Nach der Ausstellung des Stiftsarchivs St.
Gallen über das Kloster Pfäfers (1983) hat der
Stiftsarchivar Dr. Werner Vogler für das Früh-
jähr 1985 eine geschichtliche Darstellung des ehe-
maligen Klosters St. Johann im Thurtal zusam-
mengetragen. Damit wurde ein ehemaliges Bene-
diktinerkloster der Ostschweiz aus einer beinahe
totalen Vergessenheit wieder in Erinnerung geru-
fen. Wie schon zur Zeit des Bestehens steht auch
in der geschichtlichen Überlieferung St. Johann
ganz im Schatten der mächtigeren Reichsabtei St.
Gallen. Schon die zweite Hälfte des Bestehens des

Toggenburger Klosters (ab 1555) war Inkorpora-
tion in die Abtei der heiligen Gallus und Otmar.
St. Johann existierte nur mehr als Priorat und
Statthalterei von St. Gallen.

Der vorliegende Katalog zur Ausstellung im
Stiftsarchiv stellt viel mehr dar als nur Legende zu
den einzelnen Exponaten. Der Katalog hat sich zu
einem stattlichen Band ausgeweitet, ein reich illu-
strierter Sammelband, in dem verschiedene Auto-
ren das Kloster im Toggenburg von je verschiede-
nen Aspekten her beleuchten. Der eigentliche Ka-
talog erscheint da nur mehr als Anhang; er
umfasst die Seiten 253 bis 299.
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Werner Vogler, der verdiente Initiator der

Ausstellung, hat einen kurzen historischen Über-
blick von St. Johann an den Beginn des Buches ge-
stellt und dazu eine Zeittafel und die Liste der
Äbte und dann der st. gallischen Prioren bzw.
Statthalter angefügt.

Über die Anfänge dieses jüngsten und letzten
im Räume der heutigen Schweiz gegründeten al-
ten Benediktinerklosters berichtet Erwin Eugster.
Das Gründungsdatum ist nicht bekannt, 1152 ist
das Kloster St. Johann im "Poggenburg erstmals
historisch belegt. Als Gründer wird der Edle von
Ganterswil genannt. Über die Motive des Grün-
ders kann man nur Vermutungen aussprechen.
Die ersten Mönche von St. Johann kamen aus
dem Kloster Trub im Emmental, einer Gründung
der St. Blasianer Reform. Der erste Abt Burchard
I. ist bekannt geworden durch seinen kontrovers-
theologischen Briefwechsel mit den Äbten Berch-
told von Engelberg und Hugo I. von Allerheili-
gen, Schaffhausen. Die Kontroverse der theolo-
gisch aufgeschlossenen Äbte ging um die Frage,
ob alle Seelen der Gerechten vor dem Leiden Chri-
sti in der Unterwelt festgehalten wurden. Der Abt
von Uznach, Ivo Auf der Mauer, berichtet über
den theologischen Disput mittelalterlicher Bene-
diktiner-Äbte und stellt ihn in die theologischen
und geistesgeschichtlichen Zusammenhänge des

13. Jahrhunderts.
Werner Vogler berichtet als Stiftsarchivar

über den heutigen Stand der archivalischen Über-
lieferung des Klosters. Das Archiv des Klosters
von St. Johann im Thurtal ist als Folge seiner hi-
storischen Entwicklung heute Bestandteil des St.
Galler Stiftsarchivs. Über das Urkundenwesen
des Toggenburger Klosters legt Otto P. Clavadet-
scher eine spezielle Arbeit vor, während das Team
Lorenz Hollenstein und Walther P. Liesching sich

eingehend mit den Siegeln des Klosters befasst.
Diese Arbeit ist mit Illustrationen reich und gross-
zügig belegt.

Anneliese Müller beleuchtet die Wirtschaft-
liehen Aspekte des Toggenburger Klosters (Die
Besitzes- und Wirtschaftsgeschichte von St. Jo-
hann). Ein erheblicher Teil des Besitz- und
Rechtsstandes lag im Vorarlberg, Götzis und Um-
gebung. In Feldkirch hatte das Kloster als Verwal-
tungssitz des Sankt-Johanner-Haus. Darüber be-

richten die Arbeiten von Alois Niederstätter (Der
Besitz des Klosters St. Johann im Vorarlberg) und
Karl Heinz Burmeister (Das Lehengericht zu Kai-
ehern an der Klaus).

Silvio Bucher schreibt einen knappen, aber
aufschlussreichen Aufsatz über die Pest im Klo-
ster St. Johann, worin über Pestläufe, ihre mögli-
chen Ursachen und über Therapie und Prophy-
laxe berichtet wird. Es ist ein Thema, das volks-
kundlich und medizingeschichtlich von einigem
Interesse ist.

Interessante Einzelheiten kommen in der Ar-
beit von Arthur Kobler «Die Mönche in St. Jo-
hann» zum Vorschein. Diese Arbeit ist Zusam-
menfassung, Erweiterung und Ergänzung zum
Professbuch von P. Rudolf Henggeier.

Die Klosterkirche von Neu St. Johann erfährt
gegenwärtig eine umfassende Innenrestauration.
Über den Konventsbau, die Klosterkirche, ihre
Innenausstattung und ihre Eingliederung in die
schweizerische barocke Sakralarchitektur berich-
tet der Denkmalpfleger Dr. Bernhard Anderes
eingehend und kompetent in seiner Arbeit «Stil-
stufen des Barock». Die ehemalige Klosterkirche
von Neu St. Johann ist ein Glanzstück frühba-
rocker Architektur. Sie wird nach der Erneuerung
ohne Zweifel entsprechend gewürdigt. Wie ander-
wärts brachte die Barockzeit auch nach St. Jo-
hann Überreste aus den römischen Katakomben,
Katakomben-Heilige. Sankt Theodor, so hiess

der sonst unbekannte Römer, brachte in das

Thurtal eine Intensivierung der Reliquienvereh-
rung und inmitten einer protestantischen Umge-
bung mit barockem Gepräge eine Demonstration
katholischer Glaubenskultur. Diesem Themen-
kreis sind zwei Arbeiten gewidmet. Von Robert
Ludwig Suter, Chorherr in Beromünster, einem
subtilen Kenner und Fachmann kirchlicher Texti-
lien, stammt eine aufschlussreiche Darstellung
über «Reliquien und Reliquienfassung». Hans
Jakob Achermann schildert die barocken Feier-
lichkeiten zur Übertragung und Verehrung des

Katakombenmartyrers, der heute für dieToggen-
burger ein vergessener Landespatron ist. Alt
Stiftsarchivar Johannes Duft kann mit einem bis-
her unbekannten Gemäldezyklus aufwarten. Es

handelt sich um eine Vita Sancti Benedicti mit
22 hochrechteckigen Tafeln.

Seit dem 16. Jahrhundert gaben Buchdrucker
Benediktus-Viten heraus. Diese frommen Bilder-
bûcher dienten nicht selten Malern als Vorbild für
ihre Benediktus-Zyklen, mit denen die Stifte
gerne ihre grossen Klostergänge schmückten. Das

gab, wenn sie mit einheitlichen Rahmen versehen

waren, eine grosszügige und zugleich sinnvolle
Dekoration der Klausurgänge. Vorlage für den

Zyklus aus Neu St. Johann ist die Bilderfolge der
Gebrüder Klauber in Augsburg 1768. Es ist den
Gestaltern des Katalogs hoch anzurechnen, dass
sie alle 22 Tafeln in ganzseitigen Schwarzweiss-
reproduktionen wiedergeben. Das verleiht dem
Band speziellen ikonographischen Wert. Johan-
nes Duft hat dazu eine Einführung geschrieben,
die von profunder bibliographischer und kunsthi-
storischer Kenntnis zeugt. Im gleichen Sinne hat
er auch zu jeder Tafel eine eingehende Legende
verfasst.

Peter Ochsenbein, der Nachfolger von Johan-
nes Duft in der Stiftsbibliothek, referiert mit sub-
tiler Sorgfalt über die Bibliotheksgeschichte und
in einem speziellen Beitrag auch über die Musika-
liensammlung.

Der Ausstellungskatalog selber ist sorgfältig
gearbeitet und bietet als Legende zu einzelnen Ex-
ponaten überraschende Details.

Der Band ist aber in der Fülle und Vielseitig-
keit der Thematik mehr als bloss ein Katalog. Er
ist katholisches Heimatbuch für das Toggenburg,
ein Beitrag für die schweizerische Kirchenge-
schichte, der über kirchliches und klösterliches
Geschehen abseits von grossen Zentren und seit
dem 16. Jahrhundert auch in der Isolation der
Diaspora berichtet.

Leo LT??//«

Kurzpredigten
Erich Trpin, Brot des Glücks. «Zeige mir,

Flcrr, Deine Wege», Verlag Styria, Graz 1985, 135

Seiten.
Es handelt sich um eine Sammlung von unge-

fähr sechzig kurzen Überlegungen zu Schri ftstel-
len - Kurzpredigten oder Pfarrblattartikel. Die

Darlegungen sind pastoreil motiviert. Die Spra-
che ist packend, griffig. Der Autor schätzt klare

Einteilungen und logischen Aufbau. Der Verfas-
ser ist ein Pfarrseelsorger, der mit beiden Füssen

auf dem Boden dieser Erde steht und durch viele

Erfahrungen ein gütiger und doch realistischer
Menschenkenner geblieben ist, ein Menschen-
freund, doch kein Leisetreter. Er bezeugt oppor-
tune inopportune, was er glaubt und für richtig
hält.

Leo LY//Ô?
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Prämonstratenser heute

Thomas Handgrättinger (Hrsg.), Gesandt wie
Er. Der Orden der Prämonstratenser heute: Com-
munio, Contemplatio, Actio, Echter Verlag,
Würzburg 1984, 200 Seiten.

1984 feierte der Orden der Prämonstratenser
Chorherren den 850. Todestag ihres Ordensgrün-
ders Norbert. In der Schweiz gehört nur noch das

Frauenkloster Berg Sion (Ricken) diesem Orden

an. Früher waren die Chorherren des heiligen
Norbert von Xanten in unserem Lande recht zahl-
reich vertreten. Bellelay, Churwalden, St. Luzi
(Chur), Humilimont und Rüti (ZH) sind nur ei-

nige bekanntere Stifte dieses Ordens. Bekannt
sind uns auch die österreichischen Stifte Wilten-
Innsbruck, Schlägl und Geras.

Der vorliegende Jubiläumsband dient weder

repräsentativen noch kunst- oder kulturhistori-
sehen Zwecken. Auch die Geschichte wird nicht
zur Feier des Tages engagiert. Das Buch erfüllt
den Zweck der Besinnung und Einkehr. Die Bei-

träge stellen Vorträge dar, die anlässlich einer Stu-

dientagung über Spiritualität und Selbstverständ-
nis des Ordens in der Abtei Windberg (Bayeri-
scher Wald) gehalten wurden. Diese Abtei Wind-
berg feierte zugleich das 60-Jahr-Jubiläum ihrer
Wiederbegründung.

Die Vorträge bzw. Aufsätze behandeln zuerst
die Grundlagen, Regel und Spiritualität nach den

Satzungen des heiligen Augustinus. An den An-
fang ist eine neu gefasste deutsche Übersetzung
der Regel Augustins gestellt. Eine Gruppe von

Beiträgen befasst sich unter dem Sammeltitel
«Communio» mit dem Gemeinschaftsleben, das

für den Kirchenvater Augustinus so grundlegend
war. Wie bemühen sich Prämonstratenser heute,
«ein Herz und eine Seele zu sein»? Eine weitere
Gruppe von Aufsätzen untersucht das Geistes-
leben, die Spiritualität, der Prämonstratenser. Er
steht unter dem Titel «Contemplatio» und unter-
sucht die Formen geistlichen Lebens einer Chor-
herren-Gemeinschaft nach dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil. Die Prämonstratenser haben seit
ihrer Gründung eine starke pastorelle Ausprä-
gung. Hier stellen sich die jubilierenden Chorher-
ren die Frage, wie Contemplatio und Actio einan-
der ergänzen und helfen können.

Die Autoren stammen aus verschiedenen Prä-
monstratenser Abteien Europas. Stark vertreten
sind die Beiträge aus Belgien und Holland. Dort
sind die Prämonstratenser auch sehr stark vertre-
ten mit traditionsreichen grossen Abteien.

Leo £7t/m

Jesus Christus vermitteln
Dieter Emeis, Jesus Christus - Lehrer des Le-

bens. Katechetische Christologie, Verlag Herder.
Freiburg i. Br. 1985, 197 Seiten.

Der Münsteraner Professor für Pastoraltheo-
logie und Katechetik Dieter Emeis stellt mit die-

sem Werk eine zeitgemässe und lebensorientierte
Christusverkündigung vor. Die Christologie, die
der Katechet zu vermitteln hat, besteht nicht in ei-
nem von der Person Jesu Christ i abtrennbaren Sy-
stein von Sätzen über Gott, die Welt und den
Menschen, sondern im erzählenden Zeugnis da-

von, wie uns in einem Menschenleben mitgeteilt
wird, was das Geheimnis unseres Lebens ist. Wer
andere in die Wahrheit hineinnehmen will, muss
eben seine Beziehung zur Person Jesu Christi mit-
teilen.

Die Darstellungg gliedert sich in zwei Ab-
schnitte. Der erste Teil behandelt die Botschaft
Jesu von Gott. Gott ist uns wichtig, weil er uns in
der Botschaft Jesu begegnet. Durch ihn erfahren
wir, dass wir uns auf Gott verlassen können. Der
zweite Teil bildet die eigentliche Christuskate-
diese und handelt von den eigentlichen Christus-
gehcimnissen. Sie zielt darauf, dass die Menschen
ihre Geschichte als Geschichte ihrer Beziehungen
zu Jesus und dem Geheimnis der Nähe Gottes in
ihm leben können. Die Katechese muss helfen,
dass Menschen ihre Geschichte mit Jesus anfan-
gen und weiterleben können. Das ist vordringli-
eher als die Vermittlung eines Gebäudes von Leh-
ren und Theorien über Jesus Christus.

Das Buch von Dieter Emeis ist in einer Zeit,
wo der Glaube zu verdunsten scheint, eine wirkli-
che Hilfe für den Katecheten und Glaubenslehrer
und ganz besonders auch eine persönliche Berei-
cherung, die geistliche Freude weckt und glau-
bende Zuversicht ausstrahlt.

Leo £7///n
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darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in

Chur, Brütten, Da-

vos-Platz, Dübendorf,
Engelburg, Immensee,

Meisterschwanden, Mor-
' ges, Moudon, Nesslau, Ram-

sen, Ried-Brig, Schaan, Volkets-
wil, Wasen, Oberwetzikon, Wil
und Winterthur unsere Anlagen
zur vollsten Zufriedenheit der

Pfarrgemeinden..

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

o

o
o

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251
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Keine Provisionen,
auch keine versteckten, bei KONTAKT.
Darum sind wir so günstig. 260 unab-
hängige Gastgeber erreichen - Preis
und Leistung vergleichen! Kostenfrei
für Gruppen ab 12 Personen: «Wer,
wann, wieviel, wie, wo und was?»
KONTAKT, 4419 LUPSINGEN
061-960405
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Für meine Sammlung zu kaufen
gesucht

Feldprediger-Degen

Coiffeur Max Fröhli, Stauffacher-
Strasse 209, 8004 Zürich, Telefon
01 -242 94 03

Imhof Akustik

Demutstrasse 12

CH-9000 St. Gallen

Tel. 071/22 12 10

berät Sie
in allen Fragen

der Akustik

An der Theologischen Fakultät Luzern ist die Stelle
eines

ordentlichen Professors für
katholische Moraltheologie
und philosophische Ethik

ab Sommersemester 1987 neu zu besetzen.

Die theologische Promotion und die Habilitation
oder eine dieser gleichwertige Qualifikation werden
vorausgesetzt.

Bewerbungen mit Lebenslauf, akademischen Zeug-
nissen und den wichtigsten Publikationen sind bis
10. Dezember 1986 einzureichen an das
Rektorat der Theologischen Fakultät, Pfister-
gasse 20, CH-6003 Luzern


	

